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Aufstand gegen 
Baulöwe Manser
Bischofszeller Büezer 
wehren sich gegen
eine illegale Massen-
entlassung. Seite 3

Gewerkschafter 
auf der Piste
Unia-Mann agitiert 
auf Ski. Seite 13

Nestlé stresst
Der Food-Multi lässt 
58 Stunden pro Woche 
chrampfen. Seite 2

Weniger
Miete
bezahlen
Vermieter kassieren 
14 Milliarden Franken 
pro Jahr zu viel. So 
können sich Mietende 
wehren. Seiten 16 – 17

 Saubere Sache: Sarah Casanova putzt beim Reinigen. Seite 20

Verkauf
die Krise

Schweizer Detailhandel

hat

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

 6 Seiten Extra: Die grosse
work-Umfrage • Das sagt 

Unia-Chefi n Vania Alleva • 
Personal ist am Anschlag:

Immer mehr Fläche, immer 
weniger Mitarbeitende,

immer länger offen.
Seiten 4 – 9
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SHOPPING-HARAKIRI
Der Verkauf ist in der Krise. Manor 
schliesst Filialen. Und die Migros ver-
kauft Globus an einen vorbestraften 
Tiroler Gewerkschaftsfresser. Derweil die 
Möbel-Pfi ster-Gruppe und ein Teil der 
Interio-Läden kürzlich vom österreichi-
schen Möbelkonzern XXXLutz über-
nommen wurden. Der Schweizer Detail-
handel hat richtig die Krise. So wie wir 
manchmal beim Shoppen. Zu heiss, zu 
eng, zu schrill: Joghurt-Türme, Kleider-
berge, Parfuminvasionen und Black-
Friday-Krieg. Ein kalter Schweissaus-
bruch – und wir verlieren die Nerven. 
Und erst die Verkäuferinnen und Verkäu-

fer! Sie müssen 
nicht nur uns 
aushalten, 
sondern 

chrampfen auch noch permanent am 
Limit. Weil die Chefs «Stunden sparen». 
Das zeigt die work-Umfrage bei 10 Ver-
käuferinnen von Aldi bis Migros. Und es 
ist gewollt. Denn Filialleiterinnen und 
Filialleiter machen ihre Einsatzpläne 
nach den zu erwartenden Umsatzzahlen. 
Dazu passen Arbeit auf Abruf und unter-
irdische Arbeitsverträge. Wie bei Esprit-
Verkäuferin Nadine Schmid: Sie ist «0 bis 
100 Prozent» angestellt. Das heisst, Esprit 
kann sie nach Belieben einsetzen. Oder 
auch nicht. 

SONNTAG, ADE! Der Detailhandel ist eine 
Frauen- und eine Tiefl ohnbranche. Und 
der Markt ist gesättigt. Das erklärt 
Unia-Chefi n Vania Alleva im work-Inter-
view. Sie ist eine der besten Kennerinnen 
des Schweizer Detailhandels. Wachstum 
für einzelne Anbieter sei nur noch durch 
Verdrängung anderer möglich. Durch 
zusätzliche Verkaufsfl ächen und Mam-
mut-Ladenöffnungszeiten. Der Coop-
Laden im Berner Bahnhof hat inzwi-
schen von 6 bis 23 Uhr geöffnet. 
17 Stunden lang. 7 Tage die Woche. Ich 
konsumiere, also bin ich! Kundin und 
Königin. Mit diesem Slogan warben die 
Lädeler-Turbos schon immer. Das zeigt 
der work-Überblick über die Geschichte 
der Ladenöffnungszeiten. Schon 1961 
verlangten die Deregulierer dringend 
Abendverkäufe. Und stierten sie durch. 
Dann verlängerten sie die Werktage und 
den Samstag. Und grillierten den Sonn-
tag. Weil Bahnhöfe, weil Tankstellen-
shops, weil «Tourismuszonen». Ja, die 
Deregulierer sind erfi nderisch. Und 
aufsässig: Bis heute servierten sie uns 
22 Abstimmungen, die allesamt den 
Sonntag zum Werktag machen wollten. 
16 davon gingen bachab. Auch die 
Gewerkschaften sind halt hartnäckig. 

GAV FÜR ALLE. Verrückt, aber wahr: 
Zalando macht in der Schweiz längst 
mehr Umsatz als alle Schweizer H &M 
zusammen. Mit seinem Versprechen 
«schnell und versandkostenfrei» verdrängt 
der Onlinehandel die Läden. Und drückt 
auf die Arbeitsbedingungen in der gan-
zen Branche. Denn «schnell und versand-
kostenfrei» geht für die Firmen nur auf, 
weil sie extrem prekäre Jobs zu Tiefst-
löhnen anbieten. Viel Scheinselbständig-
keit und viel Subunternehmertum. Unia-
Chefi n Alleva fordert deshalb jetzt einen 
Branchen-GAV. Einen für alle. Und gegen 
das grosse Shopping-Kamikaze-Harakiri.

Das alles und mehr lesen Sie auf den 
6 Extra-Seiten Detailhandel (4 – 9).

Ich konsumiere,
also bin ich!

 workedito
Marie-Josée Kuhn

58-Stunden-Wochen bei Nestlé-Tochter Nespresso in der Westschweiz

Mitarbeitende sagen: «Es ist die Hölle!»
Die Schweizer Nespresso-
Arbeiterinnen und -Arbeiter 
protestieren: «Das neue 
Schicht s ystem ist schlicht-
weg unmenschlich.»
CHRISTIAN EGG

Je zwölf Stunden am Samstag 
und Sonntag. Am Montag und 
Dienstag je acht Stunden. Dann 
einen Tag frei, nochmals zwei 
Tage arbeiten. Und zum Ab-
schluss zwei Nachtschichten, 
wieder am Samstag und Sonn-
tag, wieder je zwölf Stunden: 
Das ist der Arbeitsplan von Nes-
presso-Arbeiter Bernard Gau-
they *. Nach nur zwei freien Ta-
gen geht der Zyklus wieder von 
vorne los. 

Arbeitspläne von Nes-
presso, die der Unia vorliegen, 
belegen sogar Arbeitswochen 
von 58 Stunden. Und nie haben 
die Arbeiter länger als zwei Tage 

hintereinander frei. In der 
Westschweizer Unia-Zeitung 
«L’Evénement Syndical» fi ndet 
Gauthey klare Worte: «So zu ar-
beiten ist die Hölle.» 

PROTEST. Vor einem Jahr führte 
die Nestlé-Tochter ein neues 
Schichtmodell für ihre drei Fa-

briken in 
Avenches 
VD, Orbe 
VD und 
Romont 
FR ein. 
Seitdem 
arbeiten 

die 500 Mitarbeitenden in vier 
Schichten à acht Stunden an sie-
ben Tagen die Woche. Der Frau-
enanteil in den Fabriken liegt 
zwischen 5 und 10 Prozent.

Schon im Vorfeld protes-
tierten sie gegen die Verschlech-
terung, unterstützt von der 
Unia. Im Mai 2018 schrieb work: 
«Sie fürchten um ihr Familienle-

ben 
und um 
ihre Gesund-
heit.» Doch Nespresso 
zog die Sache durch. Jetzt zei-
gen sich die Folgen.

ERSCHÖPFT. Arbeiter Gauthey: 
«Die Leute sind erschöpft, viele 
werden krank.» Für viele Fami-
lien seien die neuen Arbeits-
zeiten eine enorme Belastung: 

«Einige Kollegen stehen 
kurz vor der Schei-

dung.»
Eine Unia-

Umfrage, an der 
knapp die Hälfte 
der Nespresso-
Mitarbeitenden 
teilgenommen 
haben, zeigt ein 
klares Bild: 88 

Prozent sagen, 
die Arbeitsbedin-

gungen hätten sich 
im letzten Jahr ver-

schlechtert. Und sogar 
95 Prozent geben an, sie 

fühlten sich wegen der neuen 
Schichten «sehr müde».

Weil Nespresso keine An-
stalten macht, auf die Anliegen 
der Arbeiter einzugehen, ist de-
nen jetzt der Geduldsfaden ge-
rissen. Zusammen mit der Unia 
wollen sie jetzt eine Beschwerde 
bei der Arbeitsaufsichtsbehörde 
einreichen.

Traditionskonzern Rieter schliesst Fabrik in Winterthur

Fast 90 Industrie-Büezer 
 verlieren ihren Job

Nach der Fertigung schliesst 
Rieter in Winterthur nun auch 
die Montage. 87 Mitarbeitende 
sind betroffen. Ein Schlag für 
die Stadt, aber auch für die 
ganze Schweizer Industrie. 
RALPH HUG

Die Herstellung von Spinnerei-
maschinen hat Rieter schon vor vier 
Jahren eingestellt. Diese werden jetzt 
in Indien und China gebaut. Nun fällt 
auch noch die Montage weg. Der 
Schliessung fallen 87 Jobs zum Opfer. 
Der einst stolze Industriekonzern 
stellt damit die Produktion in Winter-
thur gänzlich ein. Damit geht nach 
225 Jahren ein Kapitel Industriege-
schichte zu Ende. In der Schweiz ver-
bleiben nur noch Produktionsstätten 
in Rapperswil-Jona SG, Horgen ZH 
und Pfäffi kon ZH. 

Überraschend ist der Abbau 
nicht. Manuel Wyss, Industrieverant-
wortlicher bei der Unia, erinnert 
 daran, dass Rieter vor vier Jahren die 

Fertigung aus reiner Profi tlogik ge-
schlossen habe. Aber tragisch ist die 
Schliessung doch. Unter den 87 Be-
troffenen sind über die Hälfte älter als 
50 Jahre. Viele sind treue Mitarbei-
tende mit zwanzig und mehr Dienst-
jahren. Für sie wird es aufgrund des 
Alters schwierig, einen anderen Job 
zu fi nden, ihnen droht Langzeitar-
beitslosigkeit. Darum fordert die Unia 
vom Rieter-Management grosszügige 

Frühpensionierungen. Der Konzern 
müsse auch für alle Lernenden 
 Anschlusslösungen organisieren, so 
Wyss. Derzeit berät die Unia die Perso-
nalkommission. Laut Wyss hat Rieter 
genug Geld in der Kasse. Allein aus 
dem Verkauf eines nicht mehr benö-
tigten Industriegrundstücks im deut-

schen Ingolstadt hat der Konzern im 
vergangenen September 60 Millionen 
Euro eingenommen (siehe rechts). 
Wyss vermutet, dass auch in Firmen-
stiftungen noch viel Geld lagere.

GUTE LÖSUNGEN
Im Moment läuft die Konsultations-
frist. Rolf Beyeler ist Unia-Mann und 
Koordinator des Europäischen Be-
triebsrates (EBR) bei Rieter. Er fordert: 
«Es muss zwingend auch der EBR ein-
bezogen werden.» Weil Rieter ein in-
ternationaler Konzern mit Sitz in Eu-
ropa ist, ist gemäss EU-Recht ein EBR 
vorgeschrieben. Für Mitte Februar hat 
dieser Betriebsrat eine ausserordent-
liche Sitzung anberaumt. Beyeler: 
«Wir arbeiten einen Fragenkatalog 
aus, den wir dann Rieter-CEO Norbert 
Klapper zustellen.» Dies bedinge aber, 
dass die Konsultationsfrist verlängert 
werde. Der EBR will, dass für die Be-
troffenen ausreichend Zeit für die Er-
arbeitung von guten Lösungen vor-
handen ist.

EIN BILD AUS BESSEREN ZEITEN: Rieter schliesst in Winterthur nach 225 Jahren ein Kapitel Industrie geschichte.
Rieter-Mitarbeiter bei der Montage einer Spinnmaschine. FOTO: KEYSTONE

Viele Betroffene sind
treue Mitarbeitende
mit zwanzig und mehr
Dienstjahren.

Die Leute sind
erschöpft,
viele werden
krank.»

BERNARD GAUTHEY*

RIETER

EIN ABBAU 
IN RATEN
Seit sechs Jahren baut 
Rieter ab und  lagert 
Jobs nach Osteuropa 
und Asien aus. Vor zwei 
Jahren hat der Konzern 
die Produktion von 
 Spinnereimaschinen im 
deutschen Ingolstadt 
aufgegeben. 220 
Stellen gingen nach 
Tschechien. Dank 
 Intervention der Gewerk-
schaften blieben 140 
Jobs für Forschung und 
Entwicklung erhalten. 

 KONKURRENZ. Das-
selbe passiert nun am 
Stammsitz in Winterthur 
Töss. Rieter verlegt die 
Produktion nach Asien, 
wo der grösste Tex-
tilmarkt der Welt ist. In 
Winterthur plant man 
dafür einen neuen 
Hauptsitz mit einem 
Campus für Techno-
logie. Das Management 
konnte die  Kunden noch 
einige Jahre lang mit 
einer hochpreisigen 
Politik an sich binden. 
Doch das ist nun vorbei. 
China baut heute 
hochwertige Ringspinn-
maschinen billiger. 
Rieter zahlt den Tribut 
der Globalisierung. 
Aktuell zählt der Kon-
zern weltweit noch 
4700 Beschäftigte. Am 
Hauptsitz in Winterthur 
werden es noch 550 
sein. 

GEWINNE. Der an 
der Börse kotierte 
Konzern schreibt aber 
nach wie vor Gewinne. 
Für das Jahr 2019 
werden 50 Millionen 
Franken erwartet. Trotz 
ständigem Abbau hat er 
noch jedes Jahr an die 
Aktionäre eine 
 Dividende ausgeschüt-
tet. CEO Norbert Klap-
per streicht jährlich rund 
eine  Million ein. (rh) 

* Name geändert

NESPRESSO: Den Kapseln sieht 
man den Stress nicht an.

FOTO: JISU HAN/ UNSPLASH



Epsilon 
muss
blechen
BERN. Also doch: Die Postkom-
mission des Bundes (PostCom) 
hat der Genfer Zustellfi rma 
 Epsilon eine happige Busse 
 aufgebrummt. Wegen systema-
tischen Lohndumpings muss sie 
jetzt 180 000 Franken zahlen. 
Zusätzlich zu den Lohnnach-
zahlungen von rund 600 000 
Franken, die sie bereits im letz-
ten Jahr leisten musste. Mit 
Hilfe der Unia hatten die Zustel-
lerinnen und Zusteller die Post-
Tochter Epsilon dazu gebracht, 
fortan anständige Löhne zu 
 zahlen. Und sie mit Anstand zu 
behandeln. Zuvor seien die 
Chefs «richtige Diktatoren» 
 gewesen, so Zusteller Andrès 
Arciniegas damals im work. Wie 
die PostCom mitteilt, sei sie 
 aktiv geworden, nachdem die 
Sendung «10 vor 10» über den 
Kampf der Zustellerinnen und 
Zusteller berichtet habe. Die 
Epsilon-Löhne hätten «die Min-
deststandards signifi kant unter-
schritten». Das Unterschreiten 
des gesetzlichen Mindestloh-
nes, wie es Epsilon praktiziert 
hat, «wiegt besonders schwer». 
Und noch etwas gibt die Kom-
mission bekannt: Sie räume der 
Aufsicht über die Arbeitsbedin-
gungen «eine hohe Priorität 
ein». Das merken wir uns.

Philip Morris 
schummelt
LAUSANNE. Der Tabakkonzern 
Philip Morris nimmt es mit der 
Wahrheit nicht so genau. 265 
Stellen will er aus den Kantonen 
Waadt und Neuenburg aus lagern, 

nach Polen, Portugal und Gross-
britannien. Am Westschweizer 
Radio sagte ein  Sprecher, man 
habe bereits mit den Gewerk-
schaften darüber gesprochen. 
«Doch das stimmt nicht», sagt 
Yves Defferrard von der Unia 
Waadt: «Philip Morris hatte uns 
nicht kontaktiert.» Es war danach 
die Unia, die mit dem Tabakmulti 
Kontakt aufnahm und zwei Per-
sonalversammlungen organi-
sierte. Das Konsultationsver-
fahren läuft bis am 2. März.

Hafenarbeiter 
gegen Waffen
GENUA. Schon wieder schippert 
entlang der westeuropäischen 
Küste die «Bahri Yanbu». Wie 
bereits 2019 hat das Fracht-
schiff tonnenweise Kriegsmate-
rial aus EU-Ländern geladen. 
Und zwar für Saudiarabien, das 
seit fünf Jahren Jemen bombar-
diert und dabei laut Uno schon 
über 18 000 Zivilpersonen ge-
tötet hat. Nun regt sich in 
 mehreren Häfen Widerstand. 
Nach Protesten annullierte die 
«Yanbu» jetzt ihren Stop in Ant-
werpen. In Genua haben die 
 Docker sogar eine Hafenblo-
ckade samt Streik angekündigt. 
Dazu teilte das autonome Kol-
lektiv der Hafenarbeiter mit: 
«Wir sind es leid, Handlanger 
des Todes zu sein, und werden 
kein Kriegs material mehr ver-
laden.» Und weiter: «Für Waffen 
gehören die Häfen geschlossen, 
für Migranten aber geöffnet!»
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Letzte Chance für 
Baulöwe Manser
Erst zahlte sich Patrick 
Manser hohe Summen 
aus, dann stellte der 
Bauunternehmer die 
gesamte Belegschaft 
auf die Strasse. Doch 
die Arbeiter lassen sich 
das nicht gefallen.

JONAS KOMPOSCH

Es herrschte dicke Luft im Arboner Ge-
werkschaftshaus. Fast 40 der insge-
samt 51 Arbeiter der Marty Bauunter-
nehmung AG aus Bischofszell TG 
 waren der Einladung der Unia gefolgt, 
um das weitere Vorgehen im «Fall 
Manser» zu beraten. Aber auch, um 
einmal ihren ganzen Frust von der 
Seele zu reden. Und um zünftige Flü-
che auszustossen: «Sauhund!» war 
noch der freundlichste. Grund hatten 
die Bauleute mehr als genug. Als sie 
am 30. Januar nach der Arbeit nach 
Hause kamen, erwartete sie dort eine 
bitterböse Überraschung: In ihren 
Briefkästen fanden sie allesamt den 
blauen Brief. Und was für einen! Mit ei-
nem einzigen Satz begründete Verwal-
tungsratspräsident Patrick Manser, 
warum er sie schasst: «aus Vorsicht 
und aus wirtschaftlichen Gründen». 

Von einer angeblichen Krisen-
situation hörten die Arbeiter aber zum 
ersten Mal. Magaziner Anton Fankhau-
ser * erzählt: «Wir waren ein kernge-
sundes Unternehmen, dem es nie an 
Arbeit gefehlt hat!» Verschiedene Pro-
jekte hätten ausserdem nur noch auf 
ihre Ausführung gewartet, und selbst 
Manser habe noch am 20. Januar von 
«weiter wie bisher» gesprochen. Dann 
entschied sich der umtriebige Ge-

schäftsmann offenbar dennoch fürs 
Lichterlöschen – und brach dabei das 
Gesetz! Manser hätte der Belegschaft 
die Entlassungen vorgängig ankündi-
gen müssen. Zudem hätte er die Be-
troffenen anhören und auch den Kan-
ton informieren müssen. So verlangt 
es das Gesetz bei Massenentlassungen. 
Manser aber tat nichts davon, sondern 
tauchte unter.

750 000 FRANKEN WEG
Warum Manser die Firma dichtge-
macht hat, ist für die Entlasse-
nen sonnenklar. Maurer Enrico 
Marzano * sagt: «Der wollte nur 
ans Geld!» Und Kranführer 
 Ulrich Bieri * meint: «Der hatte 
von Tuten und Blasen keine Ah-
nung und wollte bloss abzocken!» 
In der Firma sei es nämlich ein of-
fenes Geheimnis, dass Manser bereits 
im letzten Juni 750 000 Franken aus 
dem Firmenkapital abgezogen und 
über Nacht an eine seiner anderen Fir-
men (siehe Kasten) überwiesen habe. 
Damit sei er Geschäftsführer, Gründer 
und Miteigentümer Ronny Marty (35) 

in den Rücken 
gefallen. Anfang 
Januar habe 
Manser schliess-
lich zum zwei-
ten Schlag aus-
geholt, um die 
Marty Bau aus-

zuhöhlen: In seiner Funktion als Ver-
waltungsrat mit Stichentscheid habe 
er sämtliche Firmenkonten sperren 
lassen, so dass Marty keinen Zugriff 
mehr darauf hatte. «Ronny waren 
schlichtweg die Hände gebunden!» 
verteidigen die Arbeiter ihren frühe-
ren Chef, der selbst ein gelernter Mau-
rer ist. Tatsächlich verliess Marty seine 
eigene Firma, wie aus dem Handelsre-
gister hervorgeht. Was aber ist dran an 

den Gerüchten um die angeblichen 
Geldverschiebereien Mansers?

ULTIMATUM
Dazu könne er sich aus juristischen 
Gründen nicht äussern, sagt Ex-Ge-
schäftsführer Marty zu work. Bloss so 
viel: «Ich habe bis zuletzt für meine 
Leute gekämpft und helfe ihnen auch 
weiterhin, wo immer möglich.» Pa-

trick Manser wiederum 
scheint Telefonaten 

mit der Presse sys-
tematisch aus-
zuweichen. Per 
Mail richtet 
er schliesslich 
doch noch aus, 
es stimme 

nicht, dass er 
750 000 Franken 

Firmenkapital abge-
zogen habe: «Das war eine 

Rückzahlung von direkten und indi-
rekten Darlehen.» Zu den angebli-
chen Kontensperrungen schweigt 
sich Manser aus. Tatsächlich sei es 
aber wegen «unüberbrückbarer Mei-
nungsverschiedenheiten» zum Bruch 
mit Firmen-Miteigentümer Ronny 
Marty gekommen. Ausserdem seien 
die fi nanzielle Situation der Firma 
und auch die Auftragslage schlecht.

Und was ist mit der Missachtung 
der gesetzlichen Bestimmungen bei 
Massenentlassungen? Manser sagt: 
«Das war ein Fehler, ich wurde falsch 
beraten. Ich habe mich dafür auch 
schon entschuldigt und wiederhole 
diese Entschuldigung hiermit.» Künf-
tig werde er das Gesetz beachten: 
«Was hier passiert, tut mir wirklich 
leid.» 

Wie ernst es Patrick Manser da-
mit ist, kann er schon bald unter Be-
weis stellen: Die entlassenen Bauleute 
haben nämlich beschlossen, ihrem 

Rausschmeisser eine letzte Chance zu 
geben. Bis am 17.Februar verlangen sie 
unter anderem eine fi xe Zusage für 
 Sozialplanverhandlungen mit den ge-
wählten Personalvertretern und der 
Unia. Falls sich der Unternehmer aber 
weiterhin drückt, wird er mit Kampf-
massnahmen rechnen müssen. Für 
ihn arbeiten will nämlich niemand 
mehr. Wen wundert’s!

Imperium: Mansers 
Firmengruppe
Massenentlasser Patrick Manser (47) 
ist im Thurgau kein Unbekannter. 
Schliesslich gehören dem Arboner 
neben der Marty Bauunternehmung AG 
noch über zwanzig weitere Firmen. 
Mehrheitlich sind diese in der Manser 
Group AG zusammengeschlossen. So 
etwa die Werkzeugherstellerin Taff 
Tool AG (35 Mitarbeitende), die Fitness-
center-Kette Clever Sports AG 
(11 Studios), das Seil- und Hebe-
technikunternehmen Fortatech AG 
(60 Mit arbeitende) oder das Manser 
Handwerkcenter (38 Mitarbeitende). 

FUSSBALLSTADION. Grösster Player in 
der Manser-Gruppe ist allerdings die 
Methabau, ein in sechs Aktiengesell-
schaften zerstückeltes Totalbau-
unternehmen mit 200 Mitarbeitenden. 
Bekanntestes Bauwerk der Firma ist 
der Lipo-Park, das vor drei Jahren 
eröffnete Schaffhauser Fussballstadion 
mit Zusatznutzung für Ladengeschäfte 
(Baukosten: 60 Millionen Franken). Der 
Grossteil der Stadion-Ladenfl ächen war 
noch bis vor kurzem Eigentum von 
Mansers Methabau. Doch wenige Tage 
vor den Entlassungen bei Marty ver-
kaufte Methabau ihren Anteil an einen 
Zürcher Immobilienfonds. Insgesamt 
arbeiten rund 500 Personen in den 
Firmen Mansers, wobei der studierte 
Betriebswirt viele Mitarbeitende bloss 
ausgeliehen hat. Und zwar von seiner 
eigenen Temporärfi rma namens 
Helvetic Personal AG. (jok)

«Es war ein
Fehler, es tut
mir leid!»

BAUUNTERNEHMER 
PATRICK MANSER

Patrick
Manser.
FOTO: 
WHO IS WHO

Bischofszell TG: Die Arbeiter der Marty Bauunternehmung AG 
wehren sich gegen illegale Kündigungen

* alle Namen geändert

FEST ENTSCHLOSSEN: 40 der insgesamt 51 Arbeiter 
der Marty Bauunternehmung AG sind nicht bereit, die 
Massenkündigung kampfl os anzunehmen. FOTO: STEPHAN BÖSCH / PIXABAY

PHILIP MORRIS: Der Tabak-
konzern baut 265 Stellen ab.
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Für rund eine Milliarde 
verkauft die Migros  Globus 
an ein österreichisch-
thailändisches Gespann. 
Der Mann hinter dem Deal 
heisst René Benko. Und ist 
überaus schillernd.

CLEMENS STUDER

Es ist Rausverkauf bei der Migros. Doch 
diesmal geht es nicht um Ananas, Auf-
schnitt oder Avocados. Es geht um 
Tochterfi rmen und Immobilien. Ende 
November 2019 verkaufte der Genos-
senschaftsbund 6 seiner 11 Interio- 
Filialen an den Brachial-Möbelhändler 
XXXLutz. Einen notorischen Lohndrü-
cker und Gewerkschaftsfeind aus Öster-
reich (work berichtete: rebrand.ly/moe-
belrambo). Und Anfang Februar schlug 
der nächste umstrittene Österreicher 
bei der Migros zu: René Benko (43). Der 
Mann ist laut US-Wirtschaftsmagazin 
«Forbes» der dritt reichste Österreicher 
(Vermögen: 4,9 Milliarden Dollar). Und 
er gebietet über die Signa-Holding. 

VERSCHACHTELT
Zu dieser gehören unzählige Firmen 
und Firmenbeteiligungen in den Berei-
chen Immobilien, Handel und Medien. 
Globus – und vor allem die dazugehö-
rigen Immobilien – kauft Benko für 
rund eine Milliarde Franken. Und zwar 
über die «KaDeWe-Group», zu der auch 
die Luxus-Kaufhäuser KaDeWe (Berlin), 
Alsterhaus (Hamburg) und Oberpollin-
ger (München) gehören. Diese Signa-
Holding gehört seit 2011 der thailändi-
schen «Central Group». Ebenfalls zum 
Handelsteil der Signa-Holding gehören 
in Deutschland die Karstadt-Kaufhäu-
ser und der grösste Warenhauskonzern 
Galeria Kaufhof. Innert weniger Jahre 
war es Benko gelungen, die früher er-
bitterten Konkurrenten vollständig zu 
übernehmen. Auch sie im Besitz von 
Immobilien in bester Lage. Denn daran 
scheint Benko wesentlich mehr Inter-
esse zu haben als am Handel. Die 
 deutsche Dienstleistungsgewerkschaft 
Verdi kann davon ein trauriges Lied sin-
gen. Benkos Credo: Die Mitarbeitenden 
sollen zur Sanierung des Geschäftes 
beitragen – mit Lohnverzicht in Millio-
nenhöhe. Ein ausgehandelter Sanie-
rungstarifvertrag für einen Teil der 
 Fusionsfi rma sollte plötzlich auch für 
den anderen gelten. Was für einen Teil 
der Mitarbeitenden mindestens 10 Pro-
zent weniger Lohn bedeutet hätte. 
Benko-Firmen tun alles, um auf dem 
Buckel der Beschäftigten Profi t einzu-
fahren. Erst im vergangenen Dezember 
streikten die Mitarbeitenden von Gale-
ria Kaufhof und Karstadt, um endlich 
wieder einen Tarifvertrag (entspricht 
einem GAV) zu bekommen.

René Benko lässt seine Detailhan-
delsaktivitäten von der Schweiz aus 
steuern. An der Bärengasse 29 in der 

Nähe des Zürcher Parade-
platzes sind 12 Signa-Fir-
men eingetragen. Und 
auch die Beschaffung der 
Fremd fi nanzierung der 
Holding läuft über eine 
Schweizer Firma. Eben-
falls gut vertreten 
im Benko-Umfeld sind 
Schweizer Manager: als 
Angestellte und als Inves-
toren. Mitmischen tun 
unter anderem der frü-
here Migros-Manager Die-
ter Berninghaus, der einst 
bei der Migros auch für 
Globus zuständig war. 

Die Signa-Holding 
gehört zu 85 Prozent Ben-
kos Privatstiftung. 5 Pro-
zent hält Fressnapf-Grün-
der Thorsten Toeller. 
Fressnapf ist die dritt-
grösste Tierbedarfskette 
der Welt. Und 10 Prozent 
gehören Ernst Tanner. 
Der hat es als oberster 
Angestellter bei Lindt & 
Sprüngli laut «Bilanz» zu 
einem Vermögen von 800 
Millionen Franken ge-
bracht. Dazu gehören auch die 400 Mil-
lionen Euro, die Tanners Signa-Anteil 
wert sein soll. Wobei es auch Experten 
gibt, die den Wert von Tanners Anteil 
auf eine gute Milliarde schätzen. Die Si-
gna-Holding ist absichtlich nicht bör-
senkotiert. So muss sich Benko von (fast) 
niemanden in die Bücher blicken las-
sen. Zentrale Zahlen wie Gewinn und 
Reserven behält er lieber für sich.

SCHILLERND
Doch wie ist Benko, der aus einfachen 
Verhältnissen stammt, in so kurzer Zeit 
so reich geworden? Darüber zerbricht 
man sich in seinem Heimatland schon 
länger den Kopf. Und kommt zum 
Schluss: mit viel Fleiss – und noch mehr 
Protektion. Benko gilt als genialer Netz-
werker und umgab sich schon früh mit 
Mächtigen aus Politik und Wirtschaft. 
Das hat ihn nach kleinen Anfängen 
rasch an die fetten Immobilienprojekte 
herangeführt, die den Grundstein sei-
nes Reichtums legten. Die Signa-Hol-
ding hat einen hochkarätigen soge-
nannten Beirat, der auf dem Papier nur 
beratend tätig ist: darin amtet Benko als 
Vorsitzender, sein Stellvertreter ist der 
ehemalige österreichische Bundeskanz-
ler Alfred Gusenbauer (SPÖ). Mit dabei 
natürlich auch Ernst Tanner. Nicht im 
«grossen» Beirat, aber immerhin im Bei-
rat der Handelssparte sitzt noch ein 
Schweizer: David Bosshard. Er ist Leiter 
des Migros-Think-Thanks «Gottlieb Dutt-
weiler-Institut». 

Seit 2013 hat Benko in seinem Im-
perium keine operative Funktion mehr 
und (mindestens auf dem Papier) auch 
keine Entscheidungsbefugnisse. Das 
dürfte mit einem Urteil des Wiener 

Landesgerichts zusammenhängen. 
Dieses verurteilte ihn 2012 wegen «ver-
suchter verbotener Intervention» (ös-
terreichisch für Schmiergeldzahlun-
gen) in einem Steuerverfahren. Die 
Richterin nannte die Angelegenheit ei-
nen «Musterfall für Korruption». Es gab 
in Benkos Karriere noch weitere merk-
würdige Vorgänge, die zumindest 
streng riechen, aber auf wundersame 
Weise nie zu einer Anklage geführt ha-
ben. Und darum wundert es auch kriti-
sche Beobachter nicht, dass sein Name 
im unterdessen legendären Ibiza-Video 
fällt. Dort phantasierte Heinz-Chris-
tian Strache, der damalige Vorsitzende 

der rechtsnationalistischen FPÖ, wie er 
mit Hilfe einer angeblich russischen 
Oligarchentochter Österreich überneh-
men würde. Und nannte als einen ver-
deckten FPÖ-Spender: Benko. Was die-
ser natürlich dementierte. Immerhin 
war er vorgewarnt. 

FREUND KUNZ
Nach den Medienberichten über das 
Ibiza-Video platzte die Koalition von 
ÖVP und FPÖ. Bundeskanzler Sebastian 
Kurz musste zurücktreten, ist aber un-
terdessen wieder Kanzler. Und auch er 
schätzt René Benko. Damit dieser 
 während der Weihnachtsferien 2017 
ein dringendes Millionengeschäft ab-
schliessen konnte, liess Bundeskanzler 
Kunz für seinen Kumpel extra das Be-
zirksgericht öffnen. Na, servus!

Benko wurde 2012 in
einem «Musterfall für
Korruption» verurteilt.

Verkäuferinnen wissen, 
wie der Laden läuft. 
Und dass die Chefs 
sie mit Hilfe von 
Algorithmen aus-
pressen wie Zitronen.
CHRISTIAN EGG

Zum Beispiel Nadine Schmid *, Verkäu-
ferin beim Modelabel Esprit. Laut Ar-
beitsvertrag ist sie «0 bis 100 Prozent» 
angestellt. Das heisst, Esprit kann sie 
nach Belieben einsetzen. Oder auch 
nicht. Für Schmid hat das Folgen. Ob-
wohl Mitte zwanzig, wohnt sie noch 
bei der Mutter. «Ich möchte schon 
lange eine eigene Wohnung», sagt sie. 
«Aber ich muss froh sein, wenn ich 
Ende Monat die Rechnungen bezahlen 
kann.»

Schmid arbeitet für einen Stun-
denlohn von gerade einmal 22 Fran-
ken brutto. In den letzten drei Wochen 
hat sie fast nichts verdient. Eine Woche 
hatte sie Ferien, sagt sie work. «Die an-
deren zwei Wochen war ich zur Arbeit 
eingeteilt. Aber fast immer hat mir die 
Chefi n kurzfristig wieder abgesagt.»

IMMER VERFÜGBAR
work hat zehn Verkäuferinnen aus der 
ganzen Schweiz ausführlich befragt. 
Sie arbeiten bei Coop, Migros, Aldi, 
 Esprit, Beldona, Manor und Ikea (siehe 
Kasten). Das Beispiel von Esprit-Verkäu-
ferin Schmid zeigt deutlich, was die 
Unia schon seit längerem kritisiert: Ge-
rade in der Modebranche können viele 
Mitarbeitende von ihrem Job nicht le-
ben. Bei Esprit sei nur etwa ein Drittel 
der Verkäuferinnen fest angestellt, 
sagt Schmid. Der Rest habe einen Ver-
trag wie sie, mit 0 bis 100 Prozent. 

Nicht viel besser ist es bei der 
 Unterwäschekette Beldona, wie Filial-
leiterin Sandrine Vuichard * berichtet. 
Dort seien die Verkäuferinnen (Stun-
denlohn: 24 bis 25 Franken brutto) in 

tiefen, variablen Teilzeitpensen ange-
stellt: «Entweder 20 bis 40 Prozent oder 
40 bis 60 Prozent.» Nicht genug, um 
eine Familie zu ernähren. Trotzdem 
müssen die Frauen möglichst von 
Montag bis Samstag verfügbar sein, 
können also daneben keinen zweiten 
Job annehmen.

Bei den Grossverteilern Coop, Mi-
gros und Aldi ergab die Umfrage ein 
anderes Bild. Abgesehen von einer Stu-
dentin, die als Aushilfe jobbte, waren 
alle Verkäuferinnen zwischen 70 und 
100 Prozent angestellt. Zumindest bei 
Coop kein Zufall, denn laut GAV haben 
dort Aushilfen, die im Jahresdurch-
schnitt mehr als 50 Prozent arbeiten, 
Anrecht auf einen Fixvertrag.

PERMANENT AM LIMIT
Coop- und Migros-Verkäuferinnen be-
richten dafür von einem anderen Pro-
blem: Sie seien bei der Arbeit perma-
nent am Limit. Immer müssten sie drei 
oder mehr Aufgaben gleichzeitig erle-
digen: einkassieren, Warenkisten aus-
packen, Regale auffüllen, Kundinnen-
fragen beantworten und vieles mehr. 
Die work-Umfrage bringt jetzt ans 

Licht: Diese Überlastung des Personals 
ist gewollt. Mit Computer-Algorith-
men holen die Grossverteiler aus ih-
rem Personal ständig den maximalen 
Profi t heraus, bei minimalen Kosten.

Und zwar so: Woche für Woche 
gibt der Filialleiter ein, mit welchem 
Umsatz er rechnet. Abhängig davon er-
hält er vom System eine Anzahl Perso-
nalstunden, die er einsetzen darf. Und 
damit macht er dann den Einsatzplan.

Den er aber laufend anpasst. Die 
38jährige Coop-Verkäuferin Claudia 
Roth *: «Wenn der Umsatz tiefer aus-
fällt als geplant, schickt er gegen Ende 
der Woche Leute heim, um die Stun-
den zu senken.» Für die Verkäuferin-
nen heisst das: Wenn viel Kundschaft 
im Laden ist, gibt es viel zu tun. Wenn 
wenig Kundschaft im Laden ist, so-
wieso, weil dann auch weniger Mit-
arbeitende da sind, so dass sie die an-
fallenden Arbeiten umso schneller 
 erledigen müssen.

Auch bei Migros hätten die Chefs 
«ein Budget von Stunden», sagt Verkäu-
ferin Sylvie Meyer * (62): «Sie wollen 
ständig Stunden sparen, und sie setzen 
uns unter Druck.»

KRANK ZUR ARBEIT
Kommt dazu: Reserven sind offenbar 
nirgends eingeplant. Wird auch nur 

workfrage:
Verkäuferinnen 
am Limit: Was 
 können Kundinnen 
und Kunden tun? 
Schreiben oder mailen Sie uns 
Ihre Meinung zu diesem Thema!
Eine Auswahl der Antworten lesen 
Sie in der nächsten Ausgabe. 
E-Mail oder Brief an: work, Frage, 
Postfach 272, 
3000 Bern 15, 
redaktion@workzeitung.ch

Vorbestrafter Gewerkschaftsfeind & Freund der Mächtigen

Dieser Mann kauft Globus
Die grosse work-Umfrage   im Detailhandel: Mieser Lohn, Stress, kein Respekt

 «Nehmen S  ie doch ein Dafalgan!»

RENÉ BENKO: Dem Tiroler gehört jetzt Globus.

4 work 14. Februar 2020 

«Sie wollen ständig
Stunden sparen, und sie
setzen uns unter Druck.»
 SYLVIE MEYER *, MIGROS-VERKÄUFERIN 

FREIZEIT? AUSVERKAUFT! Für Abend- und Sonntagsverkäufe während des 
Ausverkaufs müssen die Detailhandel-Mitarbeitenden Extraschichten schieben.

DIGITALE KONKURRENZ: Selfscanning in der 
Migros in Seewen SZ.

STRESS-GARANTIE, ZEITLICH UNBESCHRÄNKT: Mieser Lohn, Druck, kein Respekt. 
Das verdirbt vielen Verkäuferinnen und Verkäufern die Freude an der Arbeit. 

SONNTAGS      BRATEN schmeckt auch gut, wenn am Samstag 
gekauft!          Fleischauslage im Coop in Seewen SZ. 

FO
TO

S
: 

K
EY

S
TO

N
E,

 M
O

N
TA

G
E:

 W
O

R
K

* alle Namen geändert

14. Februar 2020 

Verkauf
hat die

Krise



�  14. Februar 2020 work 5

Nonstop-Verkauf: 
Elf Stunden an 
der Kasse
Damit die Kasse stimmt, 
sparen die Detailhändler am 
Personal. Das bringt sogar 
einzelne Führungskräfte auf 
die Palme.
CHRISTIAN EGG

Das Papier, das work vorliegt, hat 
Sprengraft. Alleine in der Region 
Bern registrierte Coop 475 Verstösse 
gegen das Arbeitsgesetz in einem 
Monat. Vor allem wegen des Über­
schreitens der erlaubten Höchst­
arbeitszeit pro Woche. Und weil 
Arbeitsbeginn und -ende mehr als 
14  Stunden auseinanderlagen. Der 
Coop-Personalchef rechtfertigte die 
Gesetzesverstösse: Wenn Mitarbei­
tende kurzfristig ausfielen, müssten 

halt die anderen 
mehr arbeiten. 
Wie wenn Krank­
heit nicht ein 
vorhersehbarer 
Faktor im Perso­
nalmanagement 
eines Grossun­

ternehmens wäre. Arnaud Bouverat 
von der Unia kritisiert: «Coop und 
die anderen Detailhändler kalkulie­
ren mit zu wenig Personal» (work be­
richtete: rebrand.ly/500-verstoesse).

Klar ist: Der Detailhandel ist 
heute so stark unter Druck wie noch 
nie. Die Umsätze schrumpfen, wäh­
rend Onlinehändler wie Amazon, 
Zalando & Co. munter zulegen.  
Ausbaden müssen das die Mitarbei­
tenden. 

SPARDRUCK. Das bestätigen auch 
einzelne Kadermitarbeitende. Eine 
langjährige Migros-Führungskraft, 
sie war unter anderem 12 Jahre lang 
Fachleiterin Kasse und Kunden­
dienst, sprach im «Sonntagsblick» 
Klartext: «Bei immer längeren Öff­
nungszeiten müssen wir mit einem 
immer kleineren Team immer mehr 
Stunden abdecken.» Der Spardruck 
beim orangen Riesen sei ins Uner­
trägliche gewachsen – «bis die Leute 
krank werden».

Die Mitarbeitenden sässen «bis 
zu elf Stunden an der Kasse», so die 
Kaderfrau weiter. Mitsprache bei 
den Dienstplänen, wie es das Gesetz 
vorsieht? Fehlanzeige. «Die Filiallei­
tung bestimmt, wer wann arbeitet.»

Ein Ikea-Teamleiter doppelte 
nach: Seit zwei Jahren seien die Fi­
lialen «notorisch unterbesetzt», die 
Mitarbeitenden permanent überlas­
tet und immer häufiger krank. Doch 
von der Firmenleitung habe er im­
mer nur die gleiche Antwort erhal­
ten: «Wir müssen sparen.» 

Lesetipp: Im Buch Damit der Laden läuft 
schildern Verkäuferinnen und Verkäufer 
ungeschminkt ihren Alltag.  
Herausgegeben von Elisabeth Joris und 
Rita Schmid, Rotpunktverlag, 2019, 
CHF 15.–. Unia-Mitglieder können kosten-
los bestellen unter info.tertiaer@unia.ch.

eine Mitarbeiterin krank, gerät das Sys­
tem aus den Fugen. Wenn die Coop- 
Aushilfe Denise Zuber * (22) anruft und 
sich abmeldet, «ist die erste Reaktion 
meistens: ‹O Scheisse, jetzt müssen wir 
wieder Ersatz suchen.› Am Schluss liegt 
oft nicht mal ein ‹gute Besserung› drin.»

IMMER LÄNGER OFFEN
Die knappe Planung verschärft den 
Druck aufs Ladenpersonal. In Zubers 
Filiale arbeiten jeweils zwei Mitarbei­
tende. Sie weiss genau: «Wenn ich 
krank werde und 
die Chefin keinen 
Ersatz findet, hat 
die Kollegin al­
leine den Super­
stress.» Um ihr das 
zu ersparen, habe 
sie sich schon 
mehrmals krank 
zur Arbeit ge­
schleppt, sagt sie. 
Noch plumper ist 
der Druck, von 
dem die Kleiderverkäuferin Nadine 
Schmid berichtet. Eine Filialleiterin 
habe kranke Mitarbeiterinnen regel­
mässig gefragt: «Kannst du nicht ein 
paar Dafalgan nehmen und trotzdem 
zur Arbeit kommen?» 

Gleich drei Verkäuferinnen in der 
work-Umfrage berichten, die Stunden 
in ihrem Laden seien in den letzten Jah­
ren ausgeweitet worden. Und alle drei 

sagen übereinstimmend: «Nein, mehr 
Personal wurde deswegen nicht einge­
stellt.» Klar ist: Die Ladenöffnungszei­
ten haben sich in den letzten Jahren ste­
tig verlängert. Läden, die morgens um 
neun aufmachen und abends um halb 
sieben wieder zugehen, gibt es kaum 
mehr (siehe Seiten 8 und 9). 

Und die Kundinnen und Kunden? 
Königlich ist ihr Benehmen nicht im­
mer, wie mehrere Verkäuferinnen be­
richten. Noch vergleichsweise harmlos 
sind Touristinnen und Touristen. Coop-

Aushilfe Zuber lacht und erzählt: «Mich 
hat mal einer gefragt, warum ich ihm 
nicht seinen Einkaufskorb hinterher­
trage.» Gar nicht lustig findet sie dage­
gen sexistische Sprüche, «häufig von äl­
teren Männern, etwa: ‹das hätte ich so 
einer jungen Frau gar nicht zugetraut›».

Andere benützen die Verkäuferin­
nen, um ihren Frust abzulassen. Manor-
Verkäuferin Sara Benz * kann davon ein 

Lied singen: «Eine Kundin kommt fast 
jede Woche in den Laden und ruft aus: 
Manor sei doof und habe nur blöde Ver­
käuferinnen.» Oder der Mann, der ei­
nen Stapel Kaschmir-Pullover umge­
worfen habe, um das unterste Stück zu 
nehmen. Als sich eine Verkäuferin ge­
traute, etwas zu sagen, bekam sie zu hö­
ren: Sie sei ja dafür angestellt, das wie­
der aufzuräumen.

Ein anderes Mal habe sie eine Kol­
legin weinend an einer Kasse stehen se­
hen, so Benz weiter: «Eine Kundin hatte 

ihr gerade gesagt, 
sie arbeite ja gar 
nicht und sie wisse 
gar nichts.» 

Am schlimms­
ten sei es im Ausver­
kauf, sagen die Klei­
derverkäuferinnen. 
Noch einmal Sara 
Benz: «In der Kabine 
lassen sie die Klei­
der am Boden liegen 
und trampeln noch 

darauf rum.» Das tut ihr weh. Es sei ja 
keine minderwertige Ware, sagt sie, 
nur heruntergeschrieben.

Mieser Lohn, Stress, kein Respekt. 
Das verdirbt vielen die Freude an der 
Arbeit. Stellvertretend Manor-Verkäufe­
rin Benz: «Für mich stimmt’s schon 
lange nicht mehr. Es geht nur noch um 
die Zahlen, das Menschliche ist verlo­
ren gegangen.»

Die grosse work-Umfrage   im Detailhandel: Mieser Lohn, Stress, kein Respekt

 «Nehmen S  ie doch ein Dafalgan!»

LILA FRAUENPOWER: In Bern versammelten sich am Frauenstreik vom 14. Juni 2019 Verkäuferinnen mit ihren Forderungen, so lang 
wie die Marktgasse, zu einer dreiviertelstündigen Protestpause.  FOTO: MANU FRIEDERICH

 

 �Unia-Chefin Vania Alleva erklärt die Krise im Verkauf und sagt, was die 
Unia gegen die lausigen Arbeitsbedingungen tut.  Seite 7

 �René Benko, ein vorbestrafter Gewerkschaftsfeind: Diesem Mann hat 
die Migros den Globus verkauft.  Seite 4 

 �Ladenöffnungs-Irrsinn im Tessin: Unia geht vor Bundesgericht! Seite 6
 �Ladenöffnungszeiten: Wie es so kam, wie es jetzt ist. Die grosse 

work-Chronik.  Seiten 8 und 9
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SONNTAGS      BRATEN schmeckt auch gut, wenn am Samstag 
gekauft!          Fleischauslage im Coop in Seewen SZ. 

«MEINE FAMILIE FEHLT MIR»: Unia-Aktion gegen die Verlängerung der Laden
öffnungszeiten im Kanton Waadt, 2017.

KEIN TRIUMPH: In der Modebranche sind die Arbeitsbedingungen der Verkäuferinnen  
besonders desolat. Dessousverkäuferin in einem Triumph-Laden.

work-Umfrage: 
Wo drückt  
der Schuh  
im Verkauf? 
work wollte es genau wissen: In 
ausführlichen Interviews be
fragten wir zehn Verkäuferinnen 
zu den drängendsten Problemen  
im Detailhandel. Die Stichprobe 
umfasst die Deutsch- und die 
Westschweiz und die verschie
denen Branchen des Detail
handels: Lebensmittel (Coop, 
Migros, Aldi), Kleider (Esprit, 
Beldona), Warenhäuser (Manor) 
und Möbel (Ikea). Die jüngste 
Teilnehmerin war 22 Jahre alt, 
die älteste 62. Die telefonischen 
Befragungen fanden in der 
ersten Februarwoche statt. 

NUMMER DREI. Mit mehr als 
300 000 Mitarbeitenden ist der 
Detailhandel die drittgrösste 
Branche in der Schweiz, hinter 
Bau und Gesundheit. Zum Ver-
gleich: Im ganzen Finanzsektor 
arbeiten nur halb so viele Men-
schen wie im Detailhandel. 
Rund die Hälfte der Mitarbeiten-
den in der Branche arbeiten 
Teilzeit. Das trifft vor allem 
Frauen. Denn obwohl die Männer 
total nur einen Drittel der 
Arbeitskräfte stellen, besetzen  
sie mehr als die Hälfte der Voll-
zeitstellen.  (che)

Die Chefs 
sparen, 
bis die 
Leute krank 
werden.
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Plötzlich gelten im Tessin schlagartig 
80 Quartiere als «Tourismuszonen» und 
dürfen ihre Laden öffnungszeiten massiv 
verlängern. So nicht! sagt die Unia Tessin – 
und geht vor Bundesgericht.
MICHAEL STÖTZEL

Seit Anfang Jahr können im Tessin die Läden von 
80 Quartieren in 115 Gemeinden sieben Tage die Wo-
che von 6 bis 22 Uhr 30 Uhr offen haben. Weil sie neu 
als «touristische Zonen» gelten. Darunter auch das 
Quartier Molino Nuovo in Lugano. Dort ist der neue 
Unia-Regioleiter Tessin, Giangiorno Gargantini, gebo-
ren und aufgewachsen. Er versichert, «dass ich dort 
noch nie einen Touristen gesehen habe». Und genau 
das hatte die Tessiner Unia erwartet: Im März 2015 
hatte das Kantonsparlament die Ladenöffnungszeiten 
im ganzen Tessin wochentags um eine halbe und 

am Samstag 
um anderthalb 
Stunden ver-
längert. Dage-
gen hatte die 
Gewerkschaft 
das Referen-
dum ergriffen, 
in der Überzeu-
gung, dies sei 
nur der erste 
Schritt zu im-
mer längeren 

Verkaufszeiten. Also die reinste Salamitaktik. Und die 
Unia dachte auch, die zum Ausgleich angekündigten 
Verbesserungen der Arbeitsbedingungen werde es 
nicht geben. Zwar scheiterte das Referendum Anfang 
2016. Doch nun bekommt die Unia recht.

DIE LÜGEN
Das neue Ladenöffnungsgesetz beschränkt sich näm-
lich keineswegs auf die halbe Stunde mehr. Die bisher 
etwa ein Dutzend «touristischen Zonen», in denen der 
Detailhandel von den langen Verkaufszeiten profi tie-
ren kann, haben sich plötzlich vermehrt. Auch die Ar-
beitsbedingungen wurden nicht verbessert, kritisiert 
die Unia Tessin. Zwar enthält das Gesetz einen allge-
meinverbindlichen GAV, er sei jedoch schlechter als 
bestehende Verträge grosser Detailhändler. Teilweise 
führe er sogar zu Lohnabbau. Unia-Mann Gargantini: 
«Wer auch immer unter den Verkaufenden verbreitet 
hat, dass sich ihr Lohn verbessern würde, hat gelo-
gen.» Es war die zweite grosse Lüge, nachdem der Be-
völkerung bei der Abstimmung über das Referendum 
weisgemacht worden war, dass die Ladenöffnungszei-
ten nur um eine halbe Stunde verlängert würden.

DER VERFASSUNGSBRUCH
Die vorgängigen Verhandlungen über den neuen GAV 
bezeichnet die Unia als «beschämende Intrige». Sie ver-
tritt gut 2000 Mitglieder im Verkauf. Trotzdem wurde 
sie ständig überstimmt von der christlichen Gewerk-
schaft OCST und zwei kleineren Organisationen, die 
keinerlei Verankerung im Verkauf haben. Zudem habe 
sich «auf mysteriöse Weise» die Zahl der Arbeitgeber 
in der Branche gegenüber den bisherigen Statistiken 
um fast die Hälfte verringert. Nur dadurch sei das Quo-
rum von Arbeitgebenden und Arbeitnehmenden er-
reicht worden, das es für den Erlass eines allgemein-
verbindlichen GAV brauche.

Die Unia beabsichtigt jetzt, gegen das neue Ge-
setz vor dem Bundesgericht zu klagen. Es verletze die 
Einheit der Materie, weil kantonale Gesetze (Laden-
schlusszeiten) mit Bundesrecht (Arbeitsbedingungen) 
vermischt würden. Ihre Verknüpfung sei verfassungs-
widrig, hatte das Bundesgericht bereits in einem Fall 
im Kanton Neuenburg entschieden. 

Ladenöffnungszeiten Tessin

Die Unia klagt

LUGANO: Im Tessin gelten neu 
80 Quartiere als «Tourismusgebiete». 

Unia-Präsidentin Vania Alleva ist eine der besten Kenne  rinnen des Schweizer Detailhandels

«Für den Konkurr  enzkampf 
bezahlen die Mitar  beitenden»
Immer mehr Verkaufs-
fl äche. Immer längere 
 Ladenöffnungszeiten. Und 
immer weniger  Personal. 
Das bringt Verkäuferinnen 
und  Verkäufer massiv 
unter Druck, sagt Unia-
Chefi n Alleva. Sie  verlangt 
jetzt einen   Branchen-GAV. 

CLEMENS STUDER

Der Detailhandel in der Schweiz sorgte in 
den vergangenen Monaten für dicke Schlag-
zeilen. Die Möbel-Pfi ster-Gruppe und ein Teil 
der Interio-Läden wurden vom österreichi-
schen Möbel-Konzern XXXLutz übernom-
men. Globus an austria-thailändische Inves-
toren verkauft. Manor schliesst Filialen. 
Coop verletzt in der Region Bern in einem 
Monat fast 500 Mal das Arbeitsgesetz. Die 
Verkaufenden sind am Anschlag: immer we-
niger Personal auf immer mehr Fläche wäh-
rend immer längerer Öffnungszeiten (siehe 
work-Umfrage Seite 5). Und dazu ein aggres-
siver Auftritt ausländischer Onlinekonzerne 
wie Amazon und Zalando. 

Unia-Präsidentin Vania Alleva ist eine 
der besten Kennerinnen der Entwicklungen 
im Schweizer Detailhandel. Vor ihrer Wahl an 
die Spitze war sie in der Unia-Geschäftslei-
tung für den Detailhandel zuständig.

work: Vania Alleva, Sie beschäftigen 
sich seit 20 Jahren als Gewerkschafterin 
 intensiv mit dem Detailhandel. 
Erstaunen Sie die Schlagzeilen der 
 vergangenen Wochen?
Vania Alleva: Nein. Der Detailhandel steckt 
seit längerer Zeit schon in einem massiven 
Strukturwandel. Bereits in den nuller Jah-
ren kam es in der Branche zu einem enor-
men Produktivitätsschub, insbesondere 
durch die Automatisierung der Logistik. 
Doch diese Produktivitätsgewinne sind nie 
bei den Mitarbeitenden angekommen. Im 
Gegenteil.

Warum nicht?
Der Markt war und ist gesättigt. Wachstum 
für einzelne Anbieter ist nur durch Verdrän-
gung anderer Anbieter möglich. Zur Haupt-
sache wird diese über die Ausweitung der 
 Ladenöffnungszeiten geführt und durch zu-
sätzliche Verkaufsfl ächen. So wollen sich die 
Detailhänder Vorteile im Konkurrenzkampf 
verschaffen. Die Zeche dafür bezahlten und 
bezahlen die Mitarbeitenden. Massiv mehr 

Verkaufsfl äche ist massiv länger geöffnet. In 
30 Jahren ist die Zahl der Mitarbeitenden 
um 20 Prozent geschrumpft. Ende 2018 wa-
ren es sogar rund 16 000 Personen weniger 
als vor zehn Jahren.

Was bedeutet das für die Verkäuferinnen 
und Verkäufer konkret?
Eine happige Verschlechterung der Arbeits-
bedingungen in den vergangenen Jahren: 
mehr Druck, mehr Stress in einer Branche, 
die schon vorher durch viele Teilzeitbe-
schäftigte geprägt war. Die Planbarkeit der 
Arbeitseinsätze nimmt ab. Überlange Ar-
beitstage nehmen zu, weil die Arbeitgeber 
die einzelnen Arbeitstage zusätzlich durch 
lange Pausen unterbrechen. Und die ganze 
Situation hat sich in den vergangenen Jah-
ren durch die Digitalisierung und die aus-
ländischen Onlinehandel-Konzerne wie 
Amazon und Zalando massiv zugespitzt.

Haben die Schweizer Detailhändler 
diese Entwicklung verschlafen und 
lassen jetzt die Mitarbeitenden dafür 
büssen?
Ein Teil der Detailhändler ganz klar. Sie ha-
ben zu spät und zu zögerlich in den Online-
handel investiert. Das ist sicher bei Manor 
und auch bei Globus der Fall. Etwas schlauer 
waren die Genossenschaften Migros und 
Coop. Migros hat etwa mit Digitec und Gala-
xus innovative Unternehmen übernommen. 
Coop hat es mit Siroop versucht, das war al-

lerdings ein Flop. Aber mit Coop@home, üb-
rigens der einzige einem GAV unterstellte 
Onlinehändler, und Microspot ist auch Coop 
gut unterwegs. Aber das ist nicht das zen-
trale Problem.

Sondern?
Effektiv verheerend beim Onlinehandel ist, 
dass die grossen internationalen Konzerne 
den Detailhandel kaputtmachen. Schnelle 
Lieferung und teilweise Retouren ohne Kos-
ten für die Bestellenden ruinieren den Markt. 
Macht vor allem aber die Arbeitsbedingun-
gen der ganzen Branche kaputt. Denn das 
Versprechen «schnell und versandkostenfrei» 
geht für die Konzerne nur auf, weil sie ex-
trem prekäre Jobs zu Tiefstlöhnen anbieten – 
und zwar in allen Teilbereichen: von der Be-
stellungsabwicklung über die Kommissionie-

rung, die Auslieferung bis zur Verarbeitung 
der Retouren. Wir sehen viel Scheinselbstän-
digkeit, gerade bei der Zustellung. Und wir 
sehen Subunternehmertum, mit dem sich 
die Konzerne aus der sozialen Verantwor-
tung stehlen. Zalando macht in der Schweiz 
längst mehr Umsatz als zum Beispiel alle 
Schweizer H & M zusammen.

Und jetzt drängen auch im stationären 
Handel ausländische Konzerne auf den 
Schweizer Markt.
Das macht uns aktuell auch Sorgen im Zu-
sammenhang mit dem Globus-Verkauf. 
Während bei der Medienmitteilung zur 
Übernahme von Interio und Möbel-Pfi ster 
durch XXXLutz das Personal immerhin noch 
ganz am Rande vorkam, stand im offi ziellen 
Communiqué zum Globus-Verkauf kein ein-
ziger Satz zu den Mitarbeitenden. Von unse-
ren Schwestergewerkschaften in Deutsch-
land wissen wir, dass zum Beispiel XXXLutz 
sehr gewerkschaftsfeindlich ist, wie es work 
in einer der letzten Ausgaben ebenfalls aus-
führlich dargestellt hat. 

Migros und Coop machen Ihnen da mehr 
Freude?
Auch bei den Schweizer Grossunternehmen 
ist sozialpartnerschaftlich nicht alles top. Es 
gibt Coop, da haben wir einen GAV und eine 
funktionierende Sozialpartnerschaft. Es gibt 
einzelne kantonale GAV. Die Migros hat 
zwar auch einen GAV, allerdings nicht mit 
repräsentativen Gewerkschaften. Also nicht 
mit uns. Und sie versucht, immer mehr Teile 
ihres Geschäfts ausserhalb des GAV zu be-
treiben. Für fast den ganzen übrigen Bereich 
des Detailhandels gilt einzig das Arbeits-
gesetz. 

Kürzlich kam ein internes Coop-Doku-
ment an die Öffentlichkeit, das alleine 
für die Region Bern fast 500 Verstösse 
gegen das Arbeitsgesetz innert eines 
 Monats dokumentiert. Was tut die Unia?
Bei der Einhaltung des Arbeitsgesetzes ste-
hen ja auch gerade die Kantone in der 
Pfl icht. Und zur spezifi schen Situation bei 
Coop machen wir eine Infokampagne bei 
den Beschäftigten, damit die Arbeitsgesetz-
verletzungen sofort erkannt und uns gemel-
det werden. Es laufen gerade Gespräche zwi-
schen den Sozialpartnern und Coop, damit 
dringend präventive Massnahmen ergriffen 
werden. Da muss Coop uns aufzeigen, wie 
diese Verstösse korrigiert werden. Das Pro-
blem ist ganz klar: wie überall im Detailhan-
del gibt es auch bei Coop einen chronischen 
Personalmangel. Wenn dann jemand krank 
wird, müssen die Kolleginnen und Kollegen 
zusätzliche Arbeiten übernehmen. Dieser 

«Der zu knapp kalkulierte
Personaleinsatz ist eines
der Hauptthemen unserer
Mitglieder.»

RESPEKT? AUSVERKAUFT! Am schlimmsten sei das respektlose Verhalten der Kundinnen 
und Kunden im Ausverkauf, sagen die Kleiderverkäuferinnen. 

FISCHERS FRITZ VERKAUFT FRISCHE FISCHE: Fischauslage in der Markthalle 
im «Viadukt» in Zürich.

SHOPPING FAST RUND UM DIE UHR in der        Migros-Filiale am Flughafen Zürich. Die Öffnungs zeiten 
wurden die letzten Jahre ständig verlängert,      die Zahl der Mitarbeitenden jedoch nicht vergrössert.

FOTO: ISTOCK
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Unia-Präsidentin Vania Alleva ist eine der besten Kenne  rinnen des Schweizer Detailhandels

«Für den Konkurr  enzkampf 
bezahlen die Mitar  beitenden»

kalkulierte, zu knappe Personaleinsatz 
ist auch eines der Hauptthemen unserer 
Mitglieder. 

Das hat sich verschlechtert?
Ja, das hat sich sogar sehr verschlechtert. 
In den Gesprächen mit den Verkäuferin-
nen und Verkäufern ist dies das Problem 
Nummer 1: der Druck, der enorm zuge-
nommen hat. Zum Stress durch die zu-
sätzlichen Aufgaben und zu den Vorga-

ben für einzelne Aufgaben, die auf die 
Minute getaktet sind, kommt noch der 
Stress, weil die Verkaufenden ihre eigent-
liche Aufgabe nicht mehr erfüllen kön-
nen: nämlich gute Dienstleistung für die 
Kundinnen und Kunden zu erbringen. 
Aber dafür müssten die Arbeitsbedingun-
gen so sein, dass man und frau das auch 
leisten können.

Das heisst, die aktuelle Situation 
verletzt die Mitarbeitenden auch in 
ihrem Berufsstolz?
Die übergrosse Mehrheit der im Detail-
handel Beschäftigten liebt ihren Beruf. 
Den Kontakt mit der Kundschaft. Die Be-
ratung. Doch dafür bleibt immer weniger 
Zeit. Das frustriert und stresst. Und das 
Verhalten der Arbeitgeber ist auch dar- 
um schwer verständlich, weil genau 
diese Dienstleistungen ja den stationä-
ren Handel vom Onlinehandel abheben 
könnten.

Verkäuferinnen und Verkäufer 
berichten in der work-Umfrage  
(Seite 5) über Kundinnen und 
Kunden, die sie schlecht behandeln. 
Hat das zugenommen?
Ich habe aus den Gesprächen mit Mitglie-
dern nicht den Eindruck, dass unanstän-
diges Verhalten generell zugenommen 
hat. Unangenehme Kundinnen und Kun-
den gab es schon immer. Mit dem Perso-
nalmangel und dem Stress kann sich die 
Situation zuspitzen. Aber es gibt eine 
grosse Ausnahme: die Selfscanning-Kas-
sen. Diese müssen im Turnus von Kas
sierinnen und Kassierern überwacht 
werden. Da entsteht ein Rollenkonflikt 
zwischen Dienstleistung und Kontrolle. 

Das führt zu konfrontativen Situationen. 
Und hier wird das Personal von den Un-
ternehmen nicht genügend gestützt. 
Darum brauchte es auch hier spezifische 
Schulungen. 

Der Detailhandel bildet  
doch in der Schweiz am meisten  
Menschen aus.
Jährlich schliessen rund 30 000 Lernende 
eine Ausbildung in einem Detailhandels-
beruf ab. Leider hat es die Branche bisher 
versäumt, nach der Grundausbildung 
ein gutes Weiterbildungsprogramm auf-
zustellen. Dabei wäre ein solches zentral. 
Gerade auch weil die Branche in einem 
rasanten Strukturwandel steckt. Wir ver-
langen schon lange eine sozialpartner-
schaftliche Weiterbildungs- und Um-
schulungsoffensive. Und ein Recht auf 
Weiterbildung. 

Und was ist mit den Löhnen?  
Die sind ja vielerorts noch immer 
sehr tief. 
Es ist eine Branche, in der sehr viele 
Frauen arbeiten – und es ist eine Tief-
lohnbranche, ja. Da muss es vorwärts
gehen. In der gewerkschaftlichen Lohn-
kampagne 2020 hat der Detailhandel 
darum einen wichtigen Stellenwert. Un-

sere konkrete Forderung an die Arbeit-
geber im Detailhandel ist der überfäl-
lige Branchen-GAV, der auch die ganze 
Kette des Onlinehandels abdecken 
würde, von der Logistik bis zur Zustel-
lung. Sonst breiten sich die dort vor-
herrschenden prekären Verhältnisse 
auf die ganze Branche aus. Das können 
wir nur mit einem Branchen-GAV ver-
hindern beziehungsweise unter Kon
trolle bringen.

Und was muss auf der politischen 
Ebene passieren?
Hier stehen die Arbeitsbedingungen al-
ler Lohnabhängigen unter Dauerdruck. 
Von Vertreterinnen und Vertretern der 
rechten Parteien kommt Angriff um An-
griff aufs Arbeitsgesetz. Da müssen die 
Gewerkschaften wachsam bleiben und 
nötigenfalls auch mit Referenden die 
Arbeitnehmendenrechte schützen.

UNIA-CHEFIN VANIA ALLEVA: «Unsere konkrete Forderung an die Arbeitgeber im Detailhandel ist der überfällige Branchen-GAV, 
der auch die ganze Kette des Onlinehandels abdecken würde, von der Logistik bis zur Zustellung.»  FOTO: MATTHIAS LUGGEN

SHOPPING FAST RUND UM DIE UHR in der        Migros-Filiale am Flughafen Zürich. Die Öffnungszeiten 
wurden die letzten Jahre ständig verlängert,      die Zahl der Mitarbeitenden jedoch nicht vergrössert.

HÄSLI AM LAUFMETER: Die Arbeitswelt der Verkäuferinnen  
glänzt nicht so goldig. 

HOCH DIE FAHNEN! Eine Delegation von rund 50 Verkäuferinnen und Verkäufern von OVS 
demonstriert 2018 nach dem Konkurs der Modekette in Mestre, Venedig, für einen Sozialplan.

«Coop muss uns jetzt 
aufzeigen, wie die Verstösse 
gegen das Arbeitsgesetz 
korrigiert werden.»

«Zalando macht in der 
Schweiz längst mehr 
Umsatz als alle Schweizer 
H & M zusammen.»
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RACLETTE-PLAUSCH? SAURE-GURKEN-ZEIT! Genug gewartet, 
jetzt braucht es endlich den Detailhandel-Branchen-GAV.

ZUG UM ZUG bauen die Läden in den SBB-Bahnhöfen ihre Öffnungszeiten aus. Wie am Bahnhof 
Basel, wo die Läden bis zu 19 Stunden am Tag offen sind.

FREIZEIT           GEHT BADEN: Den steigenden Druck der Onlinehändler auf die Grossverteiler müssen die Mitarbeitenden ausbaden. 
Kundgebung       gegen die ungebremste Liberalisierung der Ladenöffnungszeiten in Basel-Stadt, 2018.

Für Deutschland gibt es 
ihn. Für Österreich gibt es 
ihn. Nur für die Schweiz 
nicht: den Überblick über 
die  Geschichte der Laden-
öffnungszeiten. work hat
es dennoch versucht, 
anekdotisch und punktuell.
MARIE-JOSÉE KUHN UND MICHAEL STÖTZEL

In der Schweiz sind es die Kantone und Gemein-
den, die die Ladenöffnungszeiten festlegen. Des-
halb sind die Unterschiede in den einzelnen 
 Regionen bis heute riesig. Dennoch zeigt sich eine 
eindeutige Tendenz. Die immer längeren Öff-
nungszeiten brechen vom Osten her über die 
Schweiz herein: 

ZÜRICH, APRIL 1961. Die «Neue Zürcher Zei-
tung» (NZZ) beklagt sich in ihrer Mittagsausgabe 
vom 14. April darüber, dass «die öffentliche Ord-
nung eine Anpassung der Ladenöffnungszeiten an 
die Bedürfnisse einzelner Branchen» verhindere. 
Aber auch an die Bedürfnisse einzelner Bevölke-
rungsgruppen. Zum Beispiel an die berufstätige 
Hausfrau. Zwischen Büro- oder Fabrikschluss 
bleibe dieser fast keine Zeit für ihre «Kommissio-
nen». Längere Öffnungszeiten müssten also her, 
und der «Einführung der Abendladenöffnung» sei 
«alle Aufmerksamkeit zu schenken». 

Wie gefordert, so geschehen, berichtet die 
«Schweizer Illustrierte» am 15. Dezember 1969 in 
einer Reportage aus Volketswil ZH: «Im ersten Au-
genblick ist man ehrlich verblüfft. Obwohl der 
Uhrzeiger 19.30 Uhr zeigt, ist der Parkplatz vor 
dem Selbstbedienungswarenhaus mit Personen-
wagen dicht besetzt.» Wen wundert’s: in Volkets-
wil ist neuerdings Abendverkauf! Täglich werktags 

bis 20 Uhr. Und auch in Otelfi ngen ZH. Das Ringier-
Heftli frohlockt, denn auch im Kanton Aargau 
werde man in Spreitenbach bald nachziehen. Und 
in den Aargauer Gemeinden Baden, Ennetbaden, 
Wettingen und Brugg «steht ein Grossteil der La-
dengeschäfte seit einiger Zeit an einem Wochen-
abend bis 20 Uhr oder 21 Uhr offen». 

BERN, JANUAR 1987. Tagung des Gewerk-
schaftsbundes der Stadt Bern und Umgebung. Ver-
käuferin Edith Lörtscher hält eine Brandrede ge-
gen die Flexibilisierung 
der Ladenöffnungszeiten: 
«Am liebsten würden sie 
ihre Kassen Tag und Nacht 
klingeln lassen», heizt die 
VHTL-Gewerkschafterin 
den Saal auf. Die Rede ist 
vom wachsenden Druck 
der Berner Warenhäuser 
und Grossisten. Lörtscher: 
«Ein normales Privat- und Familienleben ist bald 
nicht mehr möglich.» Später verabschieden die 
Delegierten einstimmig eine Resolution: «Mit al-
len Mitteln wollen wir gegen längere Ladenöff-
nungszeiten ankämpfen.» 

Dasselbe beschliesst vier Monate später auch 
der Gewerkschaftsbund Zürich. Dort beabsichti-
gen die Detailhändler, den täglichen Laden-
schluss bis 20 oder 22 Uhr auszudehnen. Und in 
den geplanten Bahnhofbauten sogar am Sonntag 
zu öffnen. Bei den Verkäuferinnen und Verkäu-
fern kommt das schlecht an, wie eine Umfrage des 
VHTL ergibt: 90 Prozent lehnen längere Ladenöff-
nungszeiten kategorisch ab. Auch wegen mieser 
Arbeitsbedingungen: 
� Eine 45-Stunden-Woche ist an der  Tagesordnung.
� Dies bei einem durchschnittlichen 100-Prozent-
Lohn von unter 3000 Franken. Brutto! Zum Ver-
gleich: Damals kostete 1 Kilo Brot 3 Franken 10.
� Dazu kommen Umsatz- und Arbeitsdruck. 
� Beim VHTL gibt’s jetzt die neue Ratgeber-Bro-
schüre «Immer nur lächeln, während die Füsse 
weinen».

Und immer mehr Füsse müssen weinen, weil 
immer mehr Kantone Sonntagsarbeit erlauben. 
Zum Beispiel das Tessin. Im Dezember 1987 bewil-
ligt der Südkanton zwei Adventsverkäufe plus 
«ausnahmsweise» einen zusätzlichen Abendver-
kauf am 23. Dezember bis 21 Uhr 30. Was für ein 
«Weihnachtsgeschenk!» ätzt die Gewerkschaft. 
Aber immerhin ist es in der Schweizer Sonnen-
stube noch nicht so schlimm wie in Davos, Arosa 
und Pontresina oder im Sommer in Luzern. In die-
sen Tourismusorten dürfen sonntags jetzt auch 
Bäckereien und Milchläden verkaufen. 

Appenzell-Ausserrhoden 
ausnahmsweise schnell, und 
eine Zitterpartie an der Urne
BASEL, OKTOBER 1992. In der Basler Alt-
stadt öffnen 23 Verkaufslokale während der 
Herbstmesse erstmals auch am Sonntag ihre Tü-
ren. Das haben Gewerbler erfolgreich durchge-
setzt. Begründung: Angesichts der auswärtigen 
Konkurrenz müssten dem Basler Gewerbe opti-
male Rahmenbedingungen ermöglicht werden. 
Das tat im November auch Zürich: 63 Geschäfte 
im neuen Shopville unter dem Bahnhof können 
künftig von 8 bis 20 Uhr offen haben, auch an 
Sonn- und Feiertagen. 

Inzwischen gibt es in der Schweiz bei den La-
denöffnungszeiten mehr Regelungen als Kantone. 
Das bringt die höchste Wettbewerbshüterin im 

Land, die Kartellkommission, auf den Plan. Sie 
empfi ehlt Bund und Kantonen, doch einfach alle 
bestehenden Ladenöffnungsgesetze abzuschaf-
fen – und durch eine «fl exible und einheitliche» 
Handhabung zu ersetzen. Der Gewerkschafts-
bund ruft Stop! Er wirft der Kommission vor, sie 
verabsolutiere den freien Markt und trete die 
Rechte der Arbeitnehmenden mit Füssen. Trotz-
dem diskutieren sie jetzt in Zug, Basel-Stadt und 
Basel-Land, wie sie die Empfehlung der Kartell-
kommission umsetzen könnten. Und Appenzell-
Ausserrhoden streicht kurz entschlossen seine 
ganze Ladenschlussordnung.

SCHWEIZ, NOVEMBER 2005. Es ist eine Zit-
terpartie bis zum Schluss, doch dann kommt ein 
hauchdünnes Ja mit 50,6 Prozent der Stimmen 
doch noch zustande: Ab sofort können die Ge-
schäfte an 39 Bahnhöfen und Flughäfen auch am 
Sonntag offen haben. Trotz des Zufallsentscheids 
ist es ein Durchbruch, denn bisher war der Sonn-
tagsverkauf in insgesamt 13 Abstimmungen ver-
worfen worden. Umso grösser ist der Jubel bei den 
Abstimmungssiegern. Vor allem bei der IG Frei-
heit. Sie wurde von führenden FDP- und SVP-Tur-
bos gegründet mit dem Ziel, gesetzliche Laden-
schlusszeiten landesweit abzuschaffen. 

Bekämpft haben die Vorlage die Ge-
werkschaften, die Kirchen und die Lin-
ken. Unia-Geschäftsleitungsmitglied 
André Daguet formuliert den Wider-
stand im Abstimmungskampf so: 
«Dass man am Sonntag ein Joghurt 
kaufen kann im Bahnhof, fi nde ich 
gut, aber gleich auch noch den 
Kühlschrank dazu? Das ist unsin-
nig!» Für ihre Haltung ernten 
Daguet und die Gewerkschaften 
von rechts und von fast allen Me-
dien viel Häme und den Vorwurf, 
«ewiggestrig» zu sein. Und «an den 
 Bedürfnissen der Leute» vorbeizupoliti-
sieren. 

Zu Unrecht, wie die Analyse des Abstim-
mungsergebnisses zeigt: Gegen den Einstieg in 
die allgemeine Sonntagsarbeit stimmten nicht 
nur Gewerkschaftsmitglieder, sondern auch die 
Mehrheiten jener, die unter 5000 Franken verdie-
nen und keine Ausbildung oder Lehre haben. Und 
der Frauen. Umgekehrt stimmten die reichen und 
superreichen Gemeinden Ja: Zum Beispiel Chris-
toph Blochers Wohnort Herrliberg an der Zürcher 
Goldküste. Mit stolzen 80 Prozent.

Bis heute 2020 gab es insgesamt 22 Abstim-
mungen, die alle den Sonntag zum Werktag ma-
chen wollten. 16 davon schickten die Stimmenden 
bachab. 

Der Angriff auf den Samstag 
und ein blauer Brief
ZÜRICH, JUNI 2008. Jetzt kommt der Sams-
tag dran: Das von der Migros kontrollierte 
Einkaufszentrum Glatt in Wallisellen ZH und der 
Letzipark im Stadtkreis 4, wo Coop die Hauptmie-
terin ist, wollen samstags neu bis 20 Uhr offenhal-
ten. Über die Köpfe von 2500 Mitarbeitenden hin-
weg. 

Erst aus den Medien erfahren die Beschäftig-
ten des Glattzentrums von diesem Entscheid. 400 
von ihnen mögen sich das nicht bieten lassen und 
organisieren eine offene Personalveranstaltung. 
Ihre Argumente entrollen sie auf zwölf Lauf-
metern Packpapier: «Was haben die Kinder von ih-
ren Eltern, wenn diese bis 20 Uhr arbeiten? Nur 
noch einen Gutenachtkuss!» steht da in grossen 
Lettern. Doch die Chefs blocken. Sie wollen auch 
nicht mit der Unia zusammensitzen, die zum Aus-
gleich Arbeitsbedingungen wie im Shopville am 
Hauptbahnhof Zürich fordert: maximal 9,5 Stun-
den tägliche Arbeitszeit, 5-Tage-Woche, Mindest-
löhne von 3600 bis 4100 Franken. 

Ein Jahr später beschliesst die Zürcher City-
Vereinigung, alle Läden in der Innenstadt sams-
tags bis 20 Uhr offen zu halten. Das ist mittler-
weile in den Migros- und Coop-Filialen der ganzen 
Stadt die Regel.

GENF, FEBRUAR 2009. Marisa Pralong arbei-
tet als Verkäuferin in der Herrenbekleidungsab-
teilung von Manor in Genf. Dann plötzlich erhält 
die 43jährige die Kündigung. Begründung: Pra-
long habe dem Ansehen der Warenhauskette ge-

schadet. Sie stutzt und denkt 
nach: Was hat sie getan? 

Dann ein Verdacht: 
Vor zweieinhalb 

Monaten äus-
serte sie sich in 
der Tageszei-
tung «Tri-
bune de 
Genève» zu 
den Abend-
verkäufen 
vor Weih-
nachten. Kri-

tisch! Die ak-
tive Unia-Ge-

werkschafterin 
erklärte, dass Lä-

den in den Wochen 
vor dem Weihnachts-

rummel die Arbeitszeit sen-
ken würden, «was uns dann zwingt, sie mit Arbeit 
am Abend abzugelten». Manor nennt sie nicht 
beim Namen. Und dennoch muss Pralong gehen. 

Dabei verbietet der Genfer GAV für den Ver-
kauf antigewerkschaftliche Kündigungen. Pralong 
geht vor Arbeitsgericht und bis vor Bundesgericht. 
Dieses gibt ihr schliesslich recht und  erklärt: Laut 
GAV müsste Pralong eigentlich wieder eingestellt 
werden. Doch das Obligationenrecht sieht ledig-

Ladenöffnungszeiten: So wurden sie immer länger und lääääänger  und läääääääääääääänger

«Immer lächeln, während  die Füsse weinen»

SHOPPING-TEMPEL: Einweihung des ersten 
Einkaufs zentrums Tivoli in Spreitenbach, Zürich, 
am 12. März 1970 FOTO: SHOPPI TIVOLI

Gewerkschafterin Edith 
Lörtscher.  FOTO: SOZIALARCHIV

MARISA PRALONG: 
Wegen Kritik am 
Vorweihnachtsver-
kauf stellte Manor 
sie vor die Tür. 
FOTO: OLIVIER VOGELSANG

ER HAT GUT ZWINKERN: Der Samichlaus arbeitet nur 
an einem Tag pro Jahr, und das ist meist kein Sonntag. 

Biberli meint:
«Wann ist endlich
 Feierabend?»

Verkauf
hat die

Krise
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Die Briefträgerin &
die Rotznasen
«Die Jungen nennen uns ‹die 
Boomers›, die Babyboomer-
Generation, wir seien nicht 
die Hellsten, könnten nichts 
am Computer und seien digi-
tale Banausen», klagte kürz-

lich die Schwester der Brief-
trägerin und wirkte verletzt. 
«Haben die Rotznasen über-
haupt eine Ahnung, was alles 
wir bewegt haben?»

VERGESSEN. Die Briefträgerin 
sieht das gelassener. Aus mei-
ner Sicht als Jugendliche 
machten die Alten auch alles 
falsch. Und die heutigen Jun-
gen mögen versierte und cle-
vere digitale Anwenderinnen 
und Anwender sein, die Fol-
gen und Gefahren ihres Ver-
haltens im Internet sind ih-
nen oft weniger bewusst als 
den Netznutzerinnen und 
-nutzern der ersten Stunde. 
Oder sie sind ihnen egal.

«1984» ist unbekannt 
oder vergessen (wobei George 
Orwell sich ein Internet ja 
wohl niemals vorgestellt hat), 
und Kontrolle und Überwa-
chung – raffi niert und un-
durchschaubar – droht heute 
eher von privatwirtschaft-
lichen Datensammlerinnen 
und -sammlern als von staat-
licher Seite.

SELBER DENKEN. Der Schutz 
der Daten ist das eine, denkt 
die Briefträgerin. Etwas ande-
res sind die elektronischen 
Datenverknüpfungen und Al-
gorithmen, die nicht zuletzt 
die tägliche Arbeit beeinfl us-
sen und verändern, vereinfa-
chen sollen. Die Maschinen 
in den Sortierzentren der 

Post zum Beispiel sortieren 
Sendungen mit inaktiven 
 Adressen aus und retournie-
ren sie, sie spritzen bei Woh-
nungswechseln die neu gül-
tige Adresse aufs Couvert 
und leiten es an diese um. 
Zeitungen gelangen bei 
 Adressänderungen oder Auf-
trägen zum Zurückbehalten 
der Post bereits gesondert 
zur Briefträgerin. Die Brief-
trägerinnen und Briefträger 
müssen immer weniger sel-
ber denken. Die Digitalisie-
rung führt also in der Tat zu 
einer Vereinfachung der Ar-
beit. Um nicht zu sagen zu ei-
ner Vereinfältigung.

Katrin Bärtschi ist Briefträgerin
in Bern und Gewerkschafterin.

Bärtschi-Post

FREIZEIT           GEHT BADEN: Den steigenden Druck der Onlinehändler auf die Grossverteiler müssen die Mitarbeitenden ausbaden. 
Kundgebung       gegen die ungebremste Liberalisierung der Ladenöffnungszeiten in Basel-Stadt, 2018.

DECKEL DRAUF: Die Mitarbeitenden sind am Limit, doch die 
Detailhändler-Chefs schauen weg.

Die Digitalisierung
führt zu einer
Vereinfältigung der
Arbeit.

Ladenöffnungszeiten: So wurden sie immer länger und lääääänger  und läääääääääääääänger

«Immer lächeln, während  die Füsse weinen»
lich eine Entschädigung von sechs Monatslöhnen vor. 
Pralong hat die Nase voll vom Detailhandel. Sie wird 
Profi -Gewerkschaftssekretärin bei der Unia.

Doris Fialas Pyjama oder: das 
Volk ist doch nicht blöd!
ZÜRICH, MAI 2012. Punkt 1 Uhr 05 klingelt es 
am 15. Mai bei Doris Fiala an der Tür. Vor ein paar Ta-
gen hat sich die FDP-Politikerin im Fernsehen als 
24-Stunden-Shopperin geoutet und gesagt, sie sei 
«eine jener urbanen Persönlichkeiten, die auch 
nachts einkaufen gehen könnten». Damit bekannte 
sie sich zur Zürcher Volksinitiative «Der Kunde ist 
König» der IG Freiheit. Diese fordert, dass künftig 
alle Zürcher Ladenbesitzenden ihre Geschäfte so 
lange offen halten können, wie sie wollen. 

Fiala meldet sich per Gegensprechanlage: «Ja?» 
Vom anderen Ende tönt eine Frauenstimme: «Grüezi, 
Frau Fiala, hier sind ein paar Verkäuferinnen zusam-
men mit der Unia. Wir haben Kleider mitgebracht 
und möchten Sie jetzt grad herzlich zum Shoppen 
vor Ihrer Haustür einladen.» Fiala ist nicht amüsiert 
und sagt: «Ich bin schon im Pyjama, im Bett und 
habe geschlafen.» Sie rät den Verkäuferinnen, sich 
doch einen anderen Job zu suchen, wenn sie nicht 
nachts arbeiten wollten. Das Video der Unia-Aktion 
geht viral (Link zum Video: rebrand.ly/fi ala). Und die 

Zürcherinnen und Zürcher machen am 17. Juni von 
ihrem königlichen Recht Gebrauch, die Turbo-In-
itiative zu versenken. Mit satten 71 Prozent. Die IG 
Freiheit macht trotzdem weiter.

SCHWEIZ, SEPTEMBER 2013. Die Schweiz 
wird mit Tankstellenshops zugepfl astert: Inzwischen 
gibt es davon 1333 Stück. Allein 2013 befi nden sich 
120 neue Shops mit Zapfsäule in Planung oder be-
reits im Bau. Jetzt wollen Coop, Migros, BP, Shell und 
die Erdölvereinigung das Arbeitsgesetz in einer 
Volksabstimmung massiv verschlechtern. Sie verlan-
gen, dass ihre Tankstellenshops ihr ganzes Sorti-
ment künftig rund um die Uhr verkaufen können. 
Im Moment dürfen sie zwischen 1 und 5 Uhr nachts 
nur einen Teil davon verkaufen. 

Der Benzinverkauf ist für die Betreiber nicht 
mehr als ein Hebel, um den Rundumverkauf in den 
hochprofi tablen Shops durchzudrücken. Sie mach-
ten 2012 gut viermal mehr Umsatz als in Tankstel-
len ohne Shops. Anders sieht es mit dem Lohn der 
Mitarbeitenden aus: 2011 stellte die Unia die Esso- 
und Migrolino-Tankstellenshops in Chur und 
Ramsen SH an den Pranger: für den 17-Franken-Stun-
denlohn. 

«Es geht ja nur um die Tankstellenshops», be-
schwichtigt der Genfer FDP-Nationalrat und Anwalt 
Christian Lüscher. Er wirbt allen voran für ein Ja zur 
Änderung des Arbeitsgesetzes. Das ist sein Juristen-
trick. Denn er weiss genau, dass ein Durchbruch bei 
den Shops der Einstieg in die unbeschränkte Nacht- 
und Sonntagsarbeit wäre. Das wissen auch 55,8 Pro-
zent der Stimmenden und legen am 22. September 
drum ein Nein in die Urne. 

Bis sich auch die Arbeitsbedingungen für die 
Mitarbeitenden der Tankstellenshops verbessern, 
geht es aber noch 5 Jahre. Erst am 1. Januar 2019 
tritt der allgemeinverbindliche Tankstellenshop-
GAV in Kraft. Er schreibt unter anderem neu Min-
destlöhne vor: In den meisten Kantonen 4100 Fran-
ken für Beschäftigte mit dreijähriger Berufslehre 
und 3700 Franken für Ungelernte. Ein historischer 
Schritt!

Ein Fake-Village und immer mehr 
schwarze Freitage
SCHWEIZ, FEBRUAR 2015. Die Lädeler-Turbos 
sind erfi nderisch, sie suchen sich immer neue Ein-
fallstore, um das Nonstop-Shopping doch noch zu er-
zwingen. Das neuste Tor heisst: Tourismusgebiet. 
Doch was ist das? Und für welche Läden gilt das? FDP-
Bundesrat Johann Schneider-Ammann verordnet: 
Eine internationale Kundschaft und ein mehrheit-
liches Angebot von Luxusartikeln genügen für Ge-
schäfte in Tourismusgebieten, damit diese auch am 
Sonntag öffnen können. Schneider-Ammann legali-
siert damit nachträglich die Sonntagsarbeit in den 
Shoppingcentern Foxtown (Mendrisio TI) und Alpen-
rhein Outlet Village (Landquart GR). 

Letzteres ist eine Ansammlung von etwa 40 Lä-
den in kleinen Chalets, die Modelabels wie Hugo 
Boss oder Armani führen. Es öffnete seine Türen seit 
2009. Auch sonntags. Ohne die obligate Bewilligung 
einzuholen. Schliesslich gehöre das Village zur «Tou-
rismusregion Graubünden», erklärt die Bündner 

Verwaltung. Das sah die Unia anders und erhob Ein-
sprache. Der Streit ging bis vor Bundesgericht. 
Schliesslich befand dieses, ein Tourismusgebiet 
könne nicht einen ganzen Kanton umfassen. Das Vil-
lage müsse also eine Bewilligung einholen. Mit dem 
Entscheid aus dem Wirtschaftsdepartement Schnei-
der-Ammann wird das nun hinfällig. 

Das Fake-Dörfchen in Landquart gibt es heute 
noch, und es hat täglich bis 19 Uhr geöffnet. Ganz 
im Unterschied zur unteren Altstadt Bern: Auch sie 
soll als Tourismusgebiet am Sonntag verkaufen kön-
nen. Finden FDP-Turbo-Lädeler in ihrem Vorstoss. 
Doch nicht mal die betroffenen Läden wollen das. 
Die Berner Altstadt bleibt sonntags zu.

SCHWEIZ, NOVEMBER 2019. 1500 Tassen Kaf-
fee bestellt die Elektronikkette Interdiscount im Vor-
feld des Black Friday am 11. November. Dazu 450 Kilo-
gramm Ghackets und Hörnli und 160 Kilogramm 
Früchte. Das berichtet die Zeitung «20 Minuten». Denn 
die grosse Rabattschlacht ist eine Herausforderung 
für die Mitarbeitenden. Also bietet ihnen Interdis-
count Gratisverpfl egung an. 
Interdiscount muss in 
der Woche vor und 
nach dem Black 
Friday jedoch 
auch rund 100 
zusätzliche 
Verkäuferin-
nen und Ver-
käufer für die Lo-
gistik haben. Die 
immer längeren 
Ladenöffnungs-
zeiten sind eine 
riesige Belastung 
für Verkäuferin-
nen und Verkäufer. Stress und Druck am Arbeitsplatz 
steigen. Drastisch zeigt dies die Umfrage von work bei 
Verkaufsmitarbeitenden von Coop, Migros, Esprit, 
 Manor, Ikea, Aldi und Beldona (Seite 5).

Es wird «bald schon» vollautomatisierte Shops 
nach dem Vorbild von «Amazon Go» geben. Sagt Karin 
Frick, Trendforscherin am Migros-nahen Gottlieb-
Duttweiler-Institut. Das sind Rund-um-die-Uhr-Läden, 
in denen die Kundschaft mit Smartphone und 
 Amazon-Konto am Eingang eine App lädt. Im Laden 
werden sie dann lückenlos von Kameras überwacht, 
die registrieren, welche Produkte sie aus den Regalen 
nehmen und in ihre Taschen packen. Wenn sie den 
 Laden wieder verlassen, erhalten sie via Smartphone 
die Rechnung, die dann vom Amazon-Konto abge-
bucht wird. 

In der Schweiz experimentieren Migros, Coop 
und die Kioskkette Valora bereits mit entsprechenden 
Läden. Solche Robo-Shops kämen zumindest nachts 
ganz ohne Personal aus, so Frick, womit das Arbeits-
gesetz dann keine Rolle mehr spiele. Was aber ist 
am Tag? 

Noch gilt das nationale Arbeitsgesetz in acht 
Kantonen. Denn sie haben bisher keine eigenen Ge-
setze zu Ladenöffnungszeiten. Die für die Beschäftig-
ten schlechteste Regelung überhaupt hat die Stadt 
Zürich, mit Läden, die bis 15 Stunden pro Tag offen 
sind. Die Coop-Filiale im Bahnhof Bern verkauft wäh-
rend sogar 17 Stunden. 

Quellen: work sowie Tages- und Wochenpresse.
SHOPPING-DORF: Das Alpenrhein Outlet Village in 
Landquart GR. FOTO: KECKO / FLICKR

IN DER DUNKLEN NACHT: Unia-Aktion gegen Turbo-
Ladenöffnungszeiten-Initiative. FOTO: UNIA

BENZIN & CO.: 24-Stunden-Tankstelle von BP mit 
Shop, 2013 in Zürich. FOTO: ALESSANDRO DELLA BELLA
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RABATTSCHLACHT: Ghackets mit Hörnli für 
den Black Friday. FOTO: KEYSTONE
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Wie viel Respekt für faire Löhne steckt im Pullover von Zara? Weil sich  Zaras 
Mutterkonzern Inditex weigert, Zahlen zu Einkaufspreisen und  Löhnen in 
der Produktion bekanntzugeben, hat Public Eye eine detaillierte Schätzung 
vorgenommen, wie der Preis dieses Kleidungsstücks  entsteht – vom Baumwollfeld 
über die Stoffherstellung und die eigentliche Produktion bis in die Läden.

Durchschnittlicher 
Verkaufspreis
Die Preise bei Zara variieren stark von 
Land zu Land. Für eine möglichst realisti-
sche Preisaufschlüsselung haben wir den 
internationalen Durchschnittspreis des 
Kapuzenpullovers errechnet und dabei 
auch Rabattaktionen berücksichtigt. 
Der Verkaufspreis in der Schweiz lag mit 
45.90 Franken deutlich höher.

Quelle:
Die Berechnung basiert auf Schätzungen von Public Eye auf 
der Grundlage von Dutzenden von Quellen und Insider-
informationen aus der Industrie. Aufgrund der Rundung auf 
zwei Kommastellen können sich bei der Summenbildung 
geringfügige Abweichungen ergeben.
ILLUSTRATION: PUBLIC EYE / OPAK, BEARBEITUNG WORK

Gewinn von 
Inditex/Zara

Fr. 4.86

Gewinn 
vs. Löhne

MWSt Fr. 5.14

Näherei  Fr. 1.77

Stofffabrik  Fr. 4.78

Spinnerei  Fr. 0.63

Baumwollentkernung  Fr. 0.48

Baumwollanbau  Fr. 0.30

Fr. 4.19 
So viel mehr bräuchte es 
pro Pullover, damit die 
Arbeiterinnen und Arbeiter 
in der Produktion Löhne 
zum Leben erhalten. 

Nur 4 Franken 20 mehr müsste ein Pulli kosten, damit Arbeiterinnen und Arbeiter in der Produktion von ihrem Lohn leben könnten 

So setzt sich der Preis eines Zara-Pullovers zusammen

Druckerei
 Türkei, Izmir

Bedrucken mit weissem  Aufdruck

Fr.

Pullover (ohne Aufdruck) 7.96

Löhne 0.10

Maschinen, Betriebs- und  sonstige 
Kosten sowie Gewinn

0.10

Bedruckter Pullover 8.16

Einkaufsagentur
 Türkei, Izmir

Auftragsakquise und -abwicklung, 
Vergabe von Unteraufträgen an 
 Zulieferfi rmen

Fr.

Bedruckter Pullover 8.16

Personal- und sonstige Kosten 0.57

Gewinn 0.24

Einkaufspreis Inditex/Zara 8.98

Gross- und Detail-
handel (Inditex/Zara)

Spanien und Absatzmärkte

Produktentwicklung, Einkauf, 
 Logistik,  Bewerbung, Verkauf 

Fr.

Einkaufspreis fertiger 
Kapuzenpullover

8.98

Frachtkosten 0.48

Personalkosten Inditex/Zara 4.54

Verwaltung, Marketing, Vertrieb, 
Mieten und sonstige Kosten

6.86

Gewinn Inditex/Zara 4.86

Durchschnittlicher Verkaufspreis 
ohne MWSt

25.70

MWSt (int. Durchschnitt, 20 %) 5.14

Durchschnittlicher 
Verkaufspreis

30.84

Stofffabrik
 Türkei, Izmir

Verarbeitung von Baumwoll- und 
Polyestergarn zu Mischgewebe, 
Färbung und Aufrauhen der 
Innenseite

Fr.

Baumwollgarn 1.41

Polyestergarn 0.11

Löhne 0.72

Maschinen, Energie, sonstige 
Kosten

3.70

Gewinn 0.25

Stoff 6.19

Baumwollentkernung
 Indien, Maharashtra

Fasern und Kerne trennen, 
Aufbereitung der Baumwollfasern

Fr.

Rohbaumwolle 0.30

Löhne < 0.01

Maschinen, Energie, Transport- und 
sonstige Kosten

0.47

Gewinn < 0.01

Baumwollfasern 0.78

Spinnerei
Türkei, Kayseri

Verspinnen von Baumwoll-
fasern zu Baumwollgarn

Fr.

Baumwollfasern 0.78

Löhne 0.07

Maschinen, Energie, sonstige 
Betriebskosten

0.49

Gewinn 0.07

Baumwollgarn 1.41

Baumwollanbau
Indien, genauer Ort   

unbekannt

Anbau und Ernte von Bio-
Rohbaumwolle

Fr.

Löhne der Hilfskräfte 0.17

Einkommen der Bäuerinnen und 
Bauern

0.07

Saatgut und sonstige Kosten 
Baumwollanbau

0.06

Rohbaumwolle 0.30

Näherei
Türkei, Izmir

Stoffzuschnitt und Vernähung zu 
fertigem Kapuzenpullover, 
Anbringen von Etiketten und 
Verpackung

Fr.

Stoff 6.19

Löhne 1.27

Zubehör (Etiketten, Verpackung 
usw.) 

0.16

Sonstige Kosten und Gewinn 0.34

Fertig genähter Pullover 
(ohne Druck)

7.96

Durchschnittlicher 

Verkaufspreis:Fr. 30.84

Kosten Inditex/Zara Fr. 11.87

Einkaufsagentur  Fr. 0.82

Druckerei Fr. 0.20

Gewinn Inditex/Zara  Fr. 4.86

Löhne in der 
Produktion

Fr. 2.40



12 work 14. Februar 2020  

Skandalurteil: Höchstes EU-Gericht schützt Lohndumper

«Henry am Zug» 
bezahlt nicht genug

Die Leute vom Zugservice 
auf der Strecke Budapest–
Wien–München ächzen 
 unter Lohndumping. Und 
der  Europäische Gerichtshof 
 segnet das auch noch ab. 
RALPH HUG

«Das ist ein eklatantes Fehlurteil!» Rechtsex-
perte Luca Cirigliano vom Gewerkschaftsbund 
nimmt kein Blatt vor den Mund. Gemeint ist 
der jüngste Richterspruch aus Luxemburg, wo 
der Europäische Gerichtshof (EuGH) sitzt, das 
oberste rechtsprechende Organ der EU. Sein Ur-
teil vom 19. Dezember 2019 betrifft den Lohn-
schutz und ist skandalös. Darum geht es: Die 
Österreichischen Bundesbahnen (ÖBB) haben 
die Restauration in den Zügen auf der Strecke 
Budapest–Wien–München ausgelagert. Die 
Firma Do & Co. erhielt den Auftrag und gab ihn 
prompt an eine ungarische Tochter namens 
«Henry am Zug» weiter. Diese heuerte wieder-
um ungarische Temporäre zu Billiglöhnen an: 
500 statt 1500 Euro netto pro Monat! 

VÖLLIG ABSURD
Als die österreichische Finanzpolizei den Lohn-
raub bei Kontrollen im Bahnhof Wien auf-
deckte, erhielt die Dumpingfi rma hohe Strafen 
aufgebrummt, wegen Verstosses gegen die 
Lohnbestimmungen. Nach der Berufung lan-
dete die Sache beim EuGH. Dieser sprach vor 
Weihnachten die Manager frei. Begründung: 
«Henry am Zug» dürfe nicht gezwungen wer-
den, österreichische Lohnvorschriften einzu-
halten. Denn die Firma würde den Hauptteil 

 ihrer Dienstleistungen in Ungarn erbringen. Es 
handle sich also gar nicht um entsandte Arbeit-
nehmende. 

Das aber bringt die österreichische Ver-
kehrs- und Dienstleistungsgewerkschaft Vida 
auf die Palme: «Völlig absurd!» Der Bordservice 
im Zug sei der Hauptteil der Tätigkeit dieser 
Mitarbeitenden, das Auffüllen von Material für 
den Service beim Start in Budapest nur eine Ne-
bensache. Die Begründung des EuGH sei gleich, 
wie wenn man von einer Kellnerin in einem Re-
staurant, die auch die Kaffeemaschine bedient, 
Milch nachfüllt und am Abend die Abrechnung 
macht, sagen würde, dass die Bedienung der 
Gäste nur von untergeordneter Bedeutung sei. 
Ausserdem, so Vida, sei «Henry am Zug» aus-
schliesslich für den Zweck des Bordservice ge-
gründet worden. Und für nichts anderes. 

ENTSENDERICHTLINIE IN GEFAHR
Es ist nicht das erste Skandalurteil des EuGH 
für den freien Binnenmarkt und gegen den 
Lohnschutz (siehe unten). Doch dieser Spruch 
scheint besonders gravierend. SGB-Cheföko-
nom Daniel Lampart ist alarmiert. Er sagt: «Das 
könnte weitreichende Folgen haben, denn fast 
jede Bauhandwerkerfi rma, die im Ausland ar-
beitet, hat eine Werkstatt und ein Warenlager 
im Heimatland.» So werde die EU-Entsende-
richtlinie gegen Sozial- und Lohndumping aus-
gehebelt. Genau dies befürchtet auch die Ge-
werkschaft Vida. Sie sieht wegen des Urteils das 
ganze System der Entsenderichtlinie in Gefahr. 
Für mobile Arbeitskräfte wie Chauffeure, Bus-
fahrer oder Zugführer sei dieses schon immer 
lückenhaft gewesen. Das neuste EuGH-Urteil 
drohe das System noch weiter auszuhöhlen. 
Vida: «Das Urteil kann Beschäftigte aus allen 

Branchen treffen, die Arbeitnehmende ins Aus-
land entsenden.» Das trifft vor allem Öster-
reich, das an osteuropäische Länder mit viel tie-
feren Löhnen grenzt. 

RÜCKSTÄNDIGES URTEIL
Pikant ist, dass die EU eigentlich aus den vielen 
Lohnskandalen gelernt hat. Im Mai 2018 hat sie 
die Entsenderichtlinie revidiert. Und zwar im 

Sinne der Ge-
werkschaften. 
Danach aner-
kennt sie das 
Prinzip «Glei-
cher Lohn für 
gleiche Arbeit 

am gleichen Ort». In der Richtlinie ist es nun 
ausdrücklich aufgeführt. Mit Blick aufs neue 
Urteil sagt Chefökonom Lampart: «Es ist ganz 
klar, dass gemäss diesem Grundsatz im Service 
in den ÖBB-Zügen österreichische Löhne be-
zahlt werden müssen.» Die marktgläubigen 
EuGH-Richter hinken also mit ihrer lohn-
schutzfeindlichen Rechtsprechung der verbes-
serten EU-Politik hinterher. Und pervertieren 
dabei den Sinn der Entsenderichtlinie. Denn 
diese soll ja gerade verhindern, dass die unter-
schiedlichen Lohnniveaus zwischen den Mit-
gliedstaaten durch Lohndumping ausgenützt 
werden. Wofür der «Henry am Zug»- Skandal 
ein Paradebeispiel ist. 

Seit längerem machen die Gewerkschaf-
ten in Brüssel für ein sozialeres Europa mobil, 
mit Demos und Lobbyarbeit. Für den Gewerk-
schaftsbund bekräftigt der Fall «Henry am Zug» 
die Position, dass im Rahmenabkommen der 
Lohnschutz gewahrt sein muss – auch vor der 
Urteilsgewalt des EuGH. 

EuGH-Urteile: Im Zweifel gegen den Lohnschutz
Der Europäische Gerichtshof 
(EuGH) entscheidet im Zweifels-
fall für den Markt und gegen den 
Lohnschutz. Das hat System. Vor 
zwei Jahren erklärte der Ge-
richtshof österreichische Lohn-
schutzmassnahmen gegen Lohn-
dumper für ungültig. Es ging um 
eine slowenische Baufi rma, die 
mit Dumpinglöhnen an einem 
Haus in Kärnten arbeitete. Die 
Behörden auferlegten dem Bau-
herrn einen Zahlungsstop und 

brummten ihm eine Kaution 
auf, falls die slowenische Firma 
die Geldstrafe nicht zahlen 
würde. Nach österreichischem 
Gesetz alles rechtens. Doch 
den neoliberalen EuGH-Richtern 
ging dies zu weit. 

SCHWARZER TAG. Schon 2017 
kippte der Gerichtshof die öster-
reichische Variante der «8-Tage-
Regel», wonach entsendete Ar-
beitnehmende eine Woche vor 

dem Einsatz gemeldet werden 
müssen. Das seien unzulässige 
Hindernisse im freien Dienstleis-

tungsverkehr, so die Richter. Der 
Österreichische Gewerkschafts-
bund (ÖGB) sprach von einem 
schwarzen Tag für das soziale Eu-
ropa. Der letzte Schlag gegen den 
Lohnschutz kam im vergange-
nen September. Da erklärte der 
EuGH die Bussen gegen eine 
 kroatische Subfi rma für unver-
hältnismässig hoch. Die Firma 
hatte in über 200 Fällen gegen ös-
terreichische Lohnvorschriften 
ver stossen. (rh)

Die marktgläubigen
EuGH-Richter hinken
der verbesserten
EU-Politik hinterher. 

BILLIGLÖHNE: Die Mitarbeitenden des 
Board-Service «Henry am Zug» verdienen 
nur 500 statt 1500 Euro netto pro 
Monat. FOTO: ZVG

Neue grün-soziale Regierung

Finnische 
Frauenpower
Jüngst witzelte der Innenminister von Estland 
über die neue Regierung des Nachbarlandes 
Finnland: «Schaut euch das an!» sagte der 
70jährige Mann: «In Finnland wird eine Ver-
käuferin Ministerpräsidentin, und andere 
Strassenaktivisten und Ungebildete bilden das 
Kabinett!» Kein Wunder, echauffi ert sich der 
Rechtsaussen-Macho, denn Finnland hat neu 

eine Frau als Ministerpräsidentin. Die jüngste 
Regierungschefi n der Welt! Sanna Marin ist 
34jährig und eine linke Sozialdemokratin. Sie 
kommt von «unten», ihre Mutter war alleiner-
ziehend und auf Sozialhilfe angewiesen. Und 

Marin arbeitete 
während ihrer 
Ausbildung im 
Verkauf. Poli-

tisch begann sie als Juso-Aktivistin, danach 
ging’s steil bergauf. Im hohen Norden haben 
nun die Frauen die Macht übernommen, ne-
ben Marin regieren vier weitere Ministerinnen, 
die meisten sind erst Anfang dreissig. 

STREIK. Marins Vorgänger war Antti Rinne, ein 
gestandener Sozialdemokrat und Gewerk-
schafter, der pikanterweise über einen Streik 
stolperte. Die staatlich dominierte Post lagerte 
ihren Frühzustelldienst an eine private Firma 
aus, die prompt Löhne und Arbeitsbedingun-
gen verschlechtern wollte. Doch die Pöstlerin-
nen und Pöstler wehrten sich und streikten. 
Weitere Gewerkschaften schlossen sich dem 
Arbeitskampf an. Nur einer zeigte keine 
 Solidarität: Gewerkschafter-Ministerpräsident 
Antti Rinne. Er lavierte und verhedderte sich 
in Lügen. Schliesslich musste er im letzten De-
zember den Hut nehmen. 

KLIMANEUTRAL. Marins Regierung ist grün und 
sozial geprägt. Hauptziel des Regierungspro-
gramms ist der ökologische Umbau: Bereits 
2035 soll das Land klimaneutral sein – und 
zwar ohne CO2-Ablasshandel im Ausland. Die-
ses ehrgeizige Ziel wird sozial abgefedert, denn 
der Umbau trifft auch traditionelle Arbeits-
plätze, zum Beispiel in der Torfproduktion. 
Gleichzeitig will die Regierung den Wohl-
fahrtsstaat stärken, so bei der Berufsbildung 
und bei den Renten. Hyperfl exible Arbeitsver-
träge ohne Mindeststundenzahl wollen Sanna 
Marin und ihre Frauen verbieten.

P.S. Ihrem Verspotter aus Estland entgegnete 
Marin übrigens postwendend: «Ich bin stolz, in 
einem Land zu leben, das einer Kassierin er-
möglicht, Ministerpräsidentin zu werden».

2035 soll Finnland
 klimaneutral sein.

Andreas Rieger war Co-Präsident der Unia. 
Er ist in der europäischen Gewerkschafts-
bewegung aktiv.

Riegers Europa

online

Weil deine Zeit 
zählt!
Behalte deine Arbeitszeit im Griff – mit  Excel 
oder Apps. Angestellte im Gastgewerbe und 
Detailhandel können auch unseren Arbeitszeit-
kalender herunterladen und ausdrucken. 
www.unia.ch/gastgewerbe
www.unia.ch/detailhandel
www.service-arbeitszeit.ch/tools
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Der Europäische Gerichtshof in 
Luxemburg. FOTO: KEYSTONE
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DAS GEKAUFTE 
PARLAMENT
Ulrich Ochsenbein war ein ungestümer, blitz-
gescheiter, lebenslustiger Revolutionär aus 
dem Kanton Bern. Er war Inspirator der 
Bundesverfassung und Bundesrat von 1848 
bis 1854. In der alten Tagsatzung galt 
das an Weisungen gebundene Abstimmungs-

verhalten. 
Ochsenbein 
klagte die 
katholisch-
konserva-
tiven Kan-
tone des 

Sonderbunds an, stets gemäss den Instruktio-
nen der Jesuiten zu stimmen. Ochsenbein 
gewann: Artikel 91 der Bundesverfassung 
verbietet den Delegierten, «nach Instruktio-
nen» zu stimmen.

WIEDERHOLUNG. Karl Marx schrieb: «Die 
Geschichte wiederholt sich immer zweimal. 
Das erste Mal als Tragödie, das zweite Mal als 
Farce.» Wer genau hinschaut, erkennt, dass 
das imperative Mandat zurück im Berner 
Bundeshaus ist.
In der dritten Januarwoche haben die Berner 
Parlamentsdienste das «Register der Interes-
senbindungen» publiziert. Die Lektüre ist 
erschreckend. Multinationale Gesellschaften, 
Banken, Versicherungen oder Krankenkassen 
rekrutieren massenweise meist hochbezahlte 
Verwaltungsräte unter den Parlamentarierin-
nen und Parlamentariern. Wir haben ein 
kolonisiertes Parlament. Natürlich behauptet 
jede und jeder der Gekauften, ausschliesslich 
gemäss dem eigenen Gewissen abzustimmen.
Nehmen wir ein Beispiel: Der 35jährige 
 Luzerner FDP-Ständerat Damian Müller 
wurde im Dezember 2019 in die einfl ussreiche 
«Kommission für soziale Sicherheit und 
Gesundheit» gewählt. Jetzt hat er plötzlich 
neue Mandate der «Groupe de réfl exion» der 
Krankenkasse Groupe Mutuel, des «Sounding 
Board» des Ärzteverbands FMH und des Inter-
net-Vergleichsdienstes Comparis, der sich 
besonders gern mit Krankenkassen beschäftigt.

SÖLDNER. Von Berufs wegen hat Müller keiner-
lei Kompetenz im Gesundheitswesen. Gegen 
viele Tausend Franken im Jahr wird er trotz-
dem für die nächsten Jahre die Gesundheits-
politik der Schweiz massgeblich mitbestimmen. 
Resultat: Die gängigen Medikamente sind hier 
meist doppelt so teuer wie im Ausland. Die 
Schweizerinnen und Schweizer zahlen für ihre 
obligatorische Krankenversicherung mehr als 
irgendeine Bevölkerung in Europa.
Der Walliser CVP-Ständerat Beat Rieder hat 
einen Vorstoss eingereicht. Er will den Kom-
missionsmitgliedern verbieten, private Man-
date anzunehmen, die aus dem Zuständig-
keitsbereich der Kommission stammen und die 
mit mehr als 5000 Franken pro Jahr vergütet 
werden.
Für einmal hat Roger Köppel, SVP-Nationalrat 
und Verleger der «Weltwoche», recht. In einem 
Video, das der «Tages-Anzeiger» kürzlich 
zitierte, stellte Köppel fest: «Das Problem ist, 
dass Politiker, nachdem sie gewählt wurden, 
zum bezahlten Söldner mutieren.»
Beat Rieders Vorstoss hat kaum Chancen auf 
Erfolg. Es sei denn, die öffentliche Meinung 
erwacht und macht der Kolonisation der 
Bundesversammlung durch Privatinteressen 
ein Ende.

Jean Ziegler ist Soziologe, Vizepräsident des beratenden 
Ausschusses des Uno-Menschenrechtsrates und Autor. 
Im Januar erschien sein neustes Buch: Die Schande 
Europas. Von Flüchtlingen und Menschenrechten.

Banken, Versicherungen
oder Krankenkassen
rekrutieren gut bezahlte
Verwaltungs räte im
Parlament in Bern.

la suisse
existe

Jean Ziegler

Bergbeizentour mit Arno Russi (61), 
dem Unia-Gewerkschafter auf Ski

«He, Pizzaiolo,
dich kenne 
ich doch!»

PISTEN-STÜRMER: 
Einmal im Jahr besucht 
Unia-Mann Arno Russi 
die Mitarbeitenden 
in den Restaurants im 
Nobel skiort St. Moritz.
FOTO: NICO ZONVI

JONAS KOMPOSCH

Es ist affenkalt an diesem Januarmorgen in 
St. Moritz. Und trotzdem steht Arno Russi be-
reits zwanzig Minuten vor Abfahrt der ersten 
Gondel an der Talstation der Corvatsch-Bahn. 
So hat er noch Zeit für ein Schwätzchen hier, 
ein Witzchen da. Und das gehört für Russi un-
bedingt dazu. Schliesslich ist der gebürtige 
Puschlaver hier kein Unbekannter. Während 
22 Jahren hatte er als Postautofahrer das 
halbe Engadin durch die Gegend chauffi ert. 
Und gelernt: «Der Direktkontakt mit den Leu-
ten schafft Vertrauen.» Dieses Wissen hilft 
ihm jetzt auch als Sektionsleiter der Unia Rä-
thia-Linth. Denn Russi versteht sich als «klas-
sischen Allrounder der Gewerkschaftsarbeit». 
Neben Besuchen von Baustellen, Fabriken 
und Ladengeschäften heisst das viel Büro-
arbeit, zudem Abendschichten, Gerichtster-
mine und lange Reisezeiten durch die halbe 
Ostschweiz. Heute aber ist ein ganz besonde-
rer Tag. Russis jährliche Skirundtour durch 
das Nobelresort St. Moritz steht an. Es befi n-
det sich direkt vor seiner Haustür. Das Tages-
ziel: möglichst viele Bergrestaurants abklap-
pern und das Gastropersonal über seine 
Rechte informieren. Und über die Ziele der 
Gewerkschaft. Los geht’s auf 3303 Meter über 
Meer!

VOR DEM ANSTURM
Im Gipfelrestaurant ist noch kein einziger 
Gast eingetroffen. «Perfekt», sagt Russi und 
geht mit einem «Buongiorno!» auf zwei Servi-
cemitarbeiterinnen zu. Sie sind italienische 
Grenzgängerinnen aus der nahen Lombardei 
und arbeiten jeden Winter in der Engadiner 
Gastronomie. Die ältere der beiden Frauen er-
kennt Russi sogleich: «Du bist doch der von 
der Gewerkschaft!» Russi nickt, hält einen 
kurzen Schwatz und kommt dann sofort auf 

den Punkt: «Hört zu, ich habe euch hier etwas 
mitgebracht.» Er packt eine Petition aus und 
erklärt: «Wir sammeln Unterschriften für ei-
nen Gesamtarbeitsvertrag mit höheren Min-
destlöhnen, einer Frühpensionierung und 
besseren Arbeitszeitkontrollen.» Das kommt 
an. Plus zwei Unterschriften für die Petition. 
Dann tippt Russi auf sein Handy: «Kennt ihr 
die neue GAV-App?» Er öffnet das mehrspra-
chige Programm und scrollt durch den 
 digitalisierten Landes-Gesamtarbeitsvertrag 
 (L-GAV) im Gastgewerbe. Russis Rat: «Einfach 
herunterladen, und ihr wisst jederzeit über 
eure Rechte Bescheid.» Interessiert stossen 
zwei Köche hinzu. Russi fragt nach, ob alles 
in Ordnung sei im Betrieb, hört lange zu und 
erteilt dann Ratschläge. Zum Dank wird Kaf-
fee offeriert. Russi schaut auf die Uhr: «Ein 
 Espresso liegt gerade noch drin.» 

AM STAMMTISCH
Dann geht’s auf die Piste. Frisch präpariert 
sind sie, menschenleer und breit wie ameri-
kanische Autobahnen. Russi spurt vor. In der 
Hocke schnellt er pfeilgerade den Hang hin-
unter – bis zur Ustaria Rabgiusa: Fullstop! 
Auch in dieser Beiz hockt noch kein Mensch. 
Eintritt Russi: «He, dich kenne ich doch von 
der letzten Saison!» ruft er dem Pizzaiolo zu. 
Dieser grüsst zurück, schwingt einen Teig, 
und trommelt dann seine Kolleginnen und 
Kollegen zusammen. Bald sind am Stamm-
tisch drei Köche, ein Pizzaiolo, ein Kellner 
und eine Kassierin versammelt. Allesamt ita-
lienische Grenzgängerinnen und -gänger. Zu-
nächst zurückhaltend erzählen sie von ihrem 

Arbeitsalltag. Dann sagt ein Koch: Er habe 
enorme Überstunden, aber trotzdem keine 
Vollzeitstelle. Und die Kassierin fragt, ob die 
täglichen Gondelfahrten eigentlich Arbeits-
zeit seien oder nicht. Plötzlich wird Russi mit 
Fragen nur so bombardiert. Russi sagt: «Gebt 
mir mal die Nummer eurer Chefi n» und ver-
sichert: «Ich komme am Freitag wieder, dann 
klären wir das.»

GEGEN DEN WILDWUCHS
Wieder auf den Ski, fl itzen wir zur Hossa-Bar, 
doch in der Après-Ski-Hütte ist noch tote 
Hose. Also weiter in rassigem Tempo. Bis zum 
Ziel: Bereits vor Mittag hat Russi alle geöffne-
ten Gaststätten am Corvatsch besucht, hat 
sich mit Küchen- und Servicepersonal unter-
halten, hat stapelweise Infomaterial verteilt 
und Unterschriften gesammelt, Kontakte ge-
knüpft. Aber auch vielen Vorgesetzten hat er 
sein Ohr geschenkt. «Das ist eben mein Stil», 
sagt Russi. Man müsse mit allen Leuten im Be-

trieb reden, auch 
mit den Chefs. So 
lasse sich vieles 
klären. Und nicht 
zuletzt merkten 

die Vorgesetzten so, dass die Unia sie im Auge 
habe. Russis Fazit: «Hier herrschen gross-
mehrheitlich korrekte Arbeitsbedingungen.» 
Was aber würde passieren, wenn Gewerk-
schaften fehlten? «Wildwuchs», sagt Russi, 
«der reinste Dschungel!» Dann steht er wieder 
auf seine Latten, nimmt Anlauf und düst da-
von. Auf der anderen Talseite warten noch ein 
Dutzend anderer Beizen.

«Du bist doch
der von der
Gewerkschaft!»

Grenzgänger: St. Moritz 
setzt auf «Frontalieri»
Fast 7000 italienische Grenzgängerinnen und 
Grenzgänger arbeiten im Kanton Graubün-
den,  davon die meisten in der Gastronomie, 
der Bauwirtschaft und im Gross- und Detail-
handel des  Engadins. Besonders angewie-
sen auf die täglich heimkehrenden Arbeits-
kräfte ist der Hochpreistourismus in 
St. Moritz. Dort entfällt ein Siebtel  aller Stel-
len auf «Frontalieri» aus der Lombardei.

DUMPING. Einige Unternehmen versuchen, 
die Grenzgänger mit Dumpinglöhnen abzu-
speisen und sie damit als Lohndrücker zu 
missbrauchen. Damit das nicht passiert, 
fühlt Unia-Mann Russi den  Betrieben regel-
mässig auf den Zahn und organisiert zusam-
men mit der italienischen Gewerkschaft CGIL 
Informationsveranstaltungen. (jok)

Im Engadin ist die Unia 
auch im Hochgebirge  
 präsent. Zum Beispiel 
beim Service- und 
Küchen personal auf dem 
Piz Corvatsch. Und los 
geht’s auf 3303 Meter 
über Meer!
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WONDER-TRUCK: Der neue Elektro-Sattelschlepper von Tesla soll effizienter und billiger im Unterhalt werden 
und natürlich ökologischer.  FOTO: TESLA

LINKS ZUM 
THEMA:
 rebrand.ly/zug-
verpasst  Es lohnt sich, 
diesen Artikel von Frank 
Thelen zu lesen. Immer 
mehr stellen sich die 
Frage, ob die deutsche 
Autoindustrie den Zug 
verpasst habe. 

 rebrand.ly/
spannung-steigt  
Die deutsche Zeitschrift 
«Auto Motor und Sport» 
ist kein linkes Ökoheftli. 
Trotzdem hat sie alle 
verfügbaren Daten über 
den Semi-Truck von 
Tesla übersichtlich 
dargestellt. Können 
Tesla-Semi-Trucks 
teilautonom im Konvoi 
fahren? So wie das 
Tesla-Unternehmer Elon 
Musk versprochen hat? 
Werden so aus mehre-
ren Tesla-Semi-Trucks 
faktisch Züge mit einem 
Chauffeur, einer Chauf-
feurin auf der Strasse? 
Die Spannung steigt.

Sie finden alle Links 
direkt zum Anklicken 
auf der work-Website 
unter der Rubrik 
«rosazukunft»:  
www.workzeitung.ch

rosazukunft   Technik, Umwelt, Politik

2020 will der US-Autohersteller 
Tesla seinen 40-Tonnen-Elektro-
Truck auf den Markt bringen. 
Inklusive Giga-Chargern mit 1600 
kW Leistung. Mit ein Grund dafür, 
dass Tesla an der Börse boomt. 

Was interessiert die grosse Mehrheit der 
work-Leserinnen und -Leser, die selber 
nicht spekulieren, schon die Börsen-
kurse? Über unsere Pensionskassen und 
unsere Nationalbank spekulieren wir 
irgendwie alle an der Börse, aber ohne 
Stimmrecht. So stiegen die Vermögen 
der Pensionskassen und der National-
bank letztes Jahr um 150 Milliarden 
Franken. Und trotzdem sinken unsere 
Renten. 

IRRE WETTE. Börsenkurse spiegeln die 
Erwartungen der Kapitalisten und ihrer 
Analysten und Analystinnen. Diese 
versuchen zu begreifen, welche Techno-
logien, welche Produkte sich wie profita-
bel durchsetzen werden. Und welche auf 
der Strecke bleiben. Ab und zu irren sich 
die Spekulanten und ihre Wasserträger. 
In der Regel liegen sie allerdings nicht 
ganz falsch. Sonst wäre der Kapitalismus 
längst kollabiert. Inzwischen ist Tesla 
mehr wert als VW und BMW zusammen. 
Eine irre Wette auf die Zukunft, weil 
allein VW 30 Mal mehr Autos verkauft 
als Tesla.

Tesla wird 2020 seinen Semi-Truck 
in einer Vorserie auf den Markt bringen. 
Noch scheint sich in der Schweiz nie-

mand so richtig dafür zu 
interessieren. Denn 
Entwicklungen vorher
sehen ist in der Schweiz 
etwa gleich verbreitet wie 
Kricket spielen. 
Semi-Truck 1: Die mittlere 
Variante des 40-Tonnen- 
Semi-Trucks von Tesla 
wird gut 200 000 Franken 
kosten. Er fährt vollge
laden mit einer Batterie
ladung 800 Kilometer 
weit. Und verbraucht pro 
100 Kilometer nur 125 
Kilowattstunden Strom. 
Seine Batterien müssen 
folglich 1000 Kilowatt-
stunden Strom speichern 
können. Zum Einsatz 
kommen sollen neue 
Batterien, die pro Kilo 
mehr Wattstunden spei-
chern. Spannend.
Semi-Truck 2: Der US- 
amerikanische Tesla-
Unternehmer Elon Musk 
verspricht für seine 
Sattelaufleger eine 
Lebensdauer von 1,6 Millionen Kilo
metern. Wenn das wahr sein sollte, 
dann machen Verzinsung und Amortisa-
tion pro Kilometer weniger als 20 Rap-
pen aus. Die Unterhaltskosten sollen 
zusätzlich weit tiefer sein als bei einem 
Diesellastwagen. Denn Elektromotoren 
brauchen kein Motorenöl und fast 

keinen Service. Bremsbeläge müssen 
nicht ersetzt werden, da die Motoren 
bremsen und so Energie zurück
gewinnen.
Semi-Truck 3: Parallel zum Semi-Truck 
will Tesla offenbar auch einen Giga-
Charger mit einer Leistung von 1600 
Kilowatt auf den Markt bringen. Das 

entspricht der Leistung von etwa 800 
Haarföhnen, die gleichzeitig blasen. An 
diesen elektrischen Tanksäulen, an 
diesen Giga-Chargern sollen die Elektro
brummer innert 20 Minuten Saft für 
weitere 500 Kilometer tanken können. 
So lange dauert eine Pinkelpause samt 
anschliessendem Cappuccino.

Semi-Truck: Tesla mehr wert als VW und BMW zusammen. 
Spinnen die Börsianer?

INSERATE

TOPP-TIPP ODER
VOLL-FLOP?
Mundart-Slam-Poet Remo Zumstein testet
Life-Hacks - von Toner sparenden Schriftarten 
bis zu Strom spendenden Kartoffeln.

www.wagner.ch/it-schabernack

Inserat_Work_Zeitung.indd   1 27.11.2019   17:58:52
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Die bürgerliche Presse pickt gern jene 
Ergebnisse aus dem jährlichen Be-
richt der Organisation für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OECD) heraus, die ihr in den 
Kram passen. Im jüngsten Bericht 
zum Beispiel die Empfehlung, das 
Rentenalter der demographischen 
Entwicklung  anzupassen beziehungs-
weise zu fl exibilisieren. 

KNAUSRIG. Der Bericht geht aber 
auch auf andere, dringende Probleme 
ein. Wie in anderen Industrieländern 
sinken oder stagnieren bei uns die 
 öffentlichen Investitionen seit vielen 
Jahren. Das sind Investitionen in die 
Infrastruktur, also den Verkehr, das 
Gesundheitswesen, das Bildungs-
system usw. Gemessen am Brutto-
inlandprodukt sind die öffentlichen 
 Investitionen in der Schweiz nur etwa 
halb so gross wie im Durchschnitt 
 aller Länder, so der OECD-Bericht. 
Tatsächlich sind die staatlichen Brut-
toinvestitionen – das sind alle Investi-

tionen inklusive Ersatz und Unterhalt 
bestehender Anlagen – in der Schweiz 
seit 1997 nur um rund 20 Prozent ge-
stiegen, drei Mal weniger als das 
Bruttoinlandprodukt. Die staatlichen 
Investitionen sind gemessen an den 
gesamten Ausgaben von Bund, Kanto-
nen und Gemeinden sogar gesunken. 
Von 2009 bis 2016 verharrten sie bei 
rund 12 Milliarden Franken. Erst 
2017 gab es wieder einen Anstieg auf 
gut 13 Milliarden. 

HERAUSFORDERUNGEN. Der grösste 
Teil dieser Investitionen geht in die Er-
neuerung und den Unterhalt der Infra-
struktur. Nur Anlagen im Wert von ein 
bis zwei Milliarden waren tatsächliche 
Neuinvestitionen, haben also das 
«Volksvermögen» vermehrt. Das ist 
bedeutend weniger als in den 1990er 
Jahren. In der gleichen Zeit erhöhten 
sich in der Schweiz die Privatver-
mögen um etwa 130 Milliarden pro 
Jahr, das ist rund 100 Mal mehr! Da-
bei gäbe es viel zu tun: Der OECD-Be-

richt empfi ehlt, vor allem dort mehr zu 
 investieren, wo grosse Herausforde-
rungen auf uns zukommen. Bei 
der  Klimawende, der Alterung der 
 Bevölkerung, bei der Bildung und 
Kinder betreuung. Höhere öffentliche 

 Investitionen hätten auch eine nütz-
liche Auswirkung auf die Geldpolitik 
und würden einer Aufwertung des 
Frankens entgegenwirken.

Hans Baumann ist Ökonom und Publizist.

Brutto-Anlageinvestitionen Netto-Anlageinvestitionen Brutto-Anlageinvestitionen in %
Gesamtausgaben
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OECD ZUR SCHWEIZ: DER STAAT MUSS MEHR INVESTIEREN
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Politkomödie

«Moskau 
 einfach!»
Im November 1989 fi el in Berlin die 
Mauer und es den Schweizerinnen 
und Schweizern wie Schuppen von 
den Augen: Der Fichenskandal fl og 
auf. Hunderttausende Bürgerinnen 
und Bürger realisierten, dass der 
Staat sie ausgespitzelt hatte. Dreis-
sig Jahre später scheint die dama-
lige Massenüberwachung mehr-

heitlich vergessen. Das könnte sich 
nun  ändern. Denn mit «Moskau 
einfach!» ist Regisseur Micha Le-
winsky eine urwitzige Komödie ge-
lungen. Seine Geschichte handelt 
vom bieder-naiven Jungpolizisten 
Viktor (Philippe Graber), der von 
seinem kaltkriegerischen Chef 
(Mike Müller) als Linkenschnüffl er 
in die Zürcher Theaterszene einge-
schleust wird. Viktor aber hat es 
schwer: Je länger er spitzelt, desto 
sympathischer sind ihm die Subver-
siven.

Moskau einfach!, Schweiz 2020, 
99 Minuten, Regie: Micha Lewinsky. 
Jetzt im Kino.

NS-Geschichte

Schweizer 
im KZ
Vor genau 75 Jahren befreite die 
Rote Armee das Konzentrationsla-
ger Auschwitz-Birkenau. Die Nazis 
ermordeten über 1,5 Millionen 
Menschen in ihrem grössten Ver-
nichtungslager. Praktisch nicht be-
kannt ist, dass unter diesen Opfern 
auch Schweizerinnen und Schwei-
zer waren. Insgesamt fast 800 Per-
sonen aus der Schweiz waren in NS-
Konzentrationslagern interniert. 
Über die Hälfte von ihnen kehrten 
nie mehr zurück. Doch die Eidge-
nossenschaft schwieg zu diesen 
Verbrechen. Und nach dem Krieg 
gerieten etliche der KZ-Überleben-
den sogar ins Visier der Bundespo-
lizei – meist, weil sie Linke waren. 
Dass nun endlich Licht ins Dunkel 
kommt, ist allein den drei Journa-
listen Balz Spörri, René Staubli und 
Benno Tuchschmid zu verdanken. 
Ihr brillantes Buch verdient brei-
teste Beachtung.

Balz Spörri, René Staubli und Benno 
Tuchschmid: Die Schweizer KZ-Häft-
linge. Vergessene Opfer des Dritten 
Reichs, Verlag NZZ Libro, Zürich 2019, 
320 Seiten mit 147 Bildern, 
ca. CHF 48.–

Arte-Dossier

Protestjahr 
2019
Frankreich, Algerien, Chile, Hong-
kong, Ecuador, Libanon … In zahl-
reichen Weltregionen kam es 2019 
zu Sozialprotesten und Massen-
aufständen. Kein Monat verging 
ohne die Meldung eines neuen Un-
ruheherds. Kurz: Das letzte Jahr 
war eines der Revolte. Dabei gli-
chen sich häufi g sowohl Ursachen 
als auch Formen des Protests. 
 Gegen Machtmissbrauch, unge-
rechte Gesetze oder Verarmung 
durch Preiserhöhungen entstan-
den Platzbesetzungen, Zeltlager, 
Flashmobs und Demonstrationen. 
Nun hat der TV-Sender Arte dazu 
ein einzigartiges Onlinedossier 
mit zahlreichen neuen Dokumen-
tarfi lmen zusammengestellt. Ab-
solut sehenswert!
Sämtliche Reportagen und Kurzvideos 
gibt’s online auf: rebrand.ly/protestwelle.

Öffentliche Investitionen in der Schweiz
(Bund, Kantone, Gemeinden, in Mio. Fr.)

Mammut-Kongress des linken Denknetzes in Zürich vom 27. bis 29. Februar

Es gibt eine Alternative     
Klimawandel,  digitaler 
 Kapitalismus und Fake 
News: Das sind die 
 Hauptthemen am zweiten 
 «Reclaim Democracy»-
Kongress. Er dauert drei 
Tage und bietet alles – und 
noch viel mehr. 

ANNE-SOPHIE ZBINDEN

«Es gibt keine Alternative», predigte 
einst die britische Premierministerin 
Margaret Thatcher: «There is no alter-
native», TINA! Und meinte damit: es 
gibt keine Alternative zur neolibera-
len Wirtschaftspolitik. TATA! entgeg-
nete darauf die französische Politik-
wissenschafterin Susan George und 
postulierte, «there are thousands of 
 alternatives» – es gibt tausend Alter-
nativen! Schon längst haben das Bewe-
gungen wie die Klimajugend und die 
feministische Bewegung erkannt und 
treten ein für alternative Wirtschafts-
formen, für einen Systemwandel. 

Und genau darum geht es am 
zweiten Reclaim-Democracy-Kon-
gress des linken Denknetzes in Zü-
rich: «Ohne einen grundlegenden 
Wandel bleibt Klimaschutz zweitran-
gig, bleibt Care-Arbeit marginalisiert 
und Gendergerechtigkeit eine Illu-
sion, nehmen soziale Ungleichheiten 
zu und werden diskriminierende 
Haltungen immer wieder neu befeu-
ert», meint die Kongress-Programm-
gruppe. Und wartet auch dieses Jahr 
mit einem dreitägigen Veranstal-
tungsmarathon auf (5 Plenarveran-
staltungen und über 50 Ateliers). Die 
thematischen Schwerpunkte: Klima-

wandel, digi-
taler Kapita-
lismus und 
Fake News. 
Dabei kom-
men auch ge-
werkschafts-

politische Fragen zur Sprache: etwa 
die nach den Gewerkschaften und 
der Klimapolitik oder nach den Aus-
wirkungen der Digitalisierung auf 
den Service public und die Weiter-
bildungsmöglichkeiten. 

Getragen wird der Kongress von 
51 Organisationen, darunter auch 
die Unia. Denknetz-Geschäftsführer 
Beat Ringger sagt: «Wir wagen nach 

dem ersten, erfolgreichen Kongress 
von 2017 nochmals das Experiment, 
eine Plattform für linken Ideenaus-
tausch zu schaffen.» 

SOLIDARISCHE ENTWICKLUNG
Die Demokratie zurückgewinnen 
 («Reclaim democracy»): Das will der 
Denknetz-Kongress. Denn Demokra-
tie ist die Basis für globale Gerechtig-
keit und solidarische Entwicklung. 
Ringger: «Das Klimaproblem, die so-
zialen Verwerfungen oder die kapita-
listische Standortkonkurrenz müs-
sen wir unbedingt unter dem Begriff 
 Demokratie diskutieren.» Denn: De-
regulierung, Privatisierung, globale 
Steuersenkungswettläufe und inter-
nationale Handelsabkommen lassen 
den Einfl uss demokratischer Ent-
scheide schrumpfen. Stattdessen be-
stimmen globale Konzerne und eine 
schmale globale Klasse von Superrei-
chen und Mächtigen die politische 
Agenda. Beispiel Glencore: Der welt-
weit grösste Rohstoffhändler und 
Bergbaukonzern mit Sitz in Zug er-
höhte 2019 seine Öl- und Kohleförde-

rung. Um plus 8 Prozent bei der 
Kohle und um plus 19 Prozent beim 
Erdöl. Und dies just in dem Jahr, in 
dem in Brasilien und Australien Jahr-
hundertbrände wüteten und das als 
eines der wärmsten in die Weltge-
schichte eingeht. Doch das ist Glen-
core egal. Was für die Konzerne zählt, 
ist der kurzfristige Profi t. 

DIE ZUKUNFT GEHÖRT UNS
Der Denknetz-Kongress will neben 
der Demokratie jetzt drum auch die 
Zukunft zurückerobern. Ringger 
sagt: «Wir wollen einen Weg fi nden, 
wie Bewegungen, NGO, Gewerkschaf-
ten und fortschrittliche Parteien 
mehr Macht entfalten und den Sys-
temwandel voranbringen können.» 
Genau diesem Grossthema ist die ab-
schliessende Plenarveranstaltung ge-
widmet, an der unter anderen Nina 
Schulz von Greenpeace, Gewerk-
schafterin und Grünen-Nationalrätin 
Katharina Prelicz-Huber oder SP- 
Nationalrat Cédric Wermuth auftre-
ten. Weitere Gäste sind die preisge-
krönte Schriftstellerin Melinda Nadj 

Abonji, der Amazon-Kampagnenlei-
ter bei der deutschen Gewerkschaft 
Verdi, Orhan Akman, SGB-Cheföko-
nom Daniel Lampart, Unia-Ökonom 
Beat Baumann und, per Video: die 
Globalisierungskritikerin und Ver-
fechterin des Green New Deal, Naomi 
Klein.

Eine Veranstaltung ist der iraki-
schen Jugendbewegung und ihrer 
 säkularen Revolution gewidmet. Dort 
auftreten werden die irakische Schau-
spielerin und Aktivistin Zahraa 
Ghandour. Sie spielte eine der Haupt-
rollen in Filmemacher Samirs neus-
tem Streifen, «Baghdad in my shadow» 
(siehe auch das grosse work-Interview 
mit Samir über den Irak: rebrand.ly/
samir-interview).

Reclaim-Democracy-Kongress: 27. bis 
29. Februar 2020, Rote Fabrik Zürich
Der Kongress wird vom Denknetz Schweiz 
in Kooperation mit 51 Partnerorganisatio-
nen ausgerichtet. 
Dreitagespass im Vorverkauf zu 
CHF 100.–/80.–/40.– erhältlich. 
Programm: www.reclaim-democracy.org. 

Demokratie
ist die Basis
für globale
 Gerechtigkeit. 

KONGRESS: In 5 Plenarveranstaltungen und über 50 Ateliers diskutieren geladene Gäste und alle Interessierten 
über die Zukunft der Demokratie. FOTO: ZVG

Hans Baumann
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Krankenkassen sind unerbittlich,   wenn Rechnungen unbezahlt bleiben

Schulden, die Sie   krank machen können 

Mutterschafts-
urlaub: Sind Ferien-
kürzungen erlaubt?
Ich bin kürzlich Mutter geworden. Nebst 
meinem Mutterschafts urlaub habe 
ich vor der Geburt bereits 10 Wochen 
 wegen Schwangerschaftskomplikatio-
nen bei der Arbeit gefehlt. Nun habe ich 
gesehen, dass mir mein Chef Ferientage 
gestrichen hat mit der Begründung, 
ich hätte dieses Jahr insgesamt fast 
6 Monate gefehlt, und deshalb dürften 
mir die Ferien von 25 auf 15 Tage ge-
kürzt werden. Ist das korrekt?

DAVID AEBY: Nein. Das Gesetz sieht zwar 
vor, dass im Falle von längeren Abwesen-
heiten (Krankheit, Unfall, Militärdienst) 
die Ferien gekürzt werden dürfen. Dies 
aber erst dann, wenn der Arbeitnehmer 
mindestens zwei ganze Monate gefehlt 

hat. Dann dürfen die Ferien für jeden gan-
zen gefehlten Monat um 1/12 gekürzt wer-
den. Anders bei schwangerschaftsbeding-
ten Absenzen: Hier dürfen die Ferien erst 
gekürzt werden, wenn die Arbeitnehmerin 
nicht nur zwei, sondern mindestens drei 
volle Monate gefehlt hat.  Wegen der 
14 Wochen Mutterschafts urlaub dürfen 
die Ferien nie gekürzt werden. Sie haben 
zwar insgesamt 24 Wochen gefehlt (un-
gefähr 5,5 Monate). Davon fi elen aber 
 etwas mehr als drei  Monate in den 
 14wöchigen Mutterschaftsurlaub, für den 
ohnehin nicht gekürzt werden darf. Die 
restlichen knapp 2,5 Monate fi elen zwar 
in die Schwangerschaftszeit, für die 
grundsätzlich gekürzt werden darf, aber 
eben erst ab drei Monaten.

Gehalt: Weniger 
Lohn während Ferien 
und Krankheit?
Ich arbeite im Verkauf. Dabei habe ich 
einen Grundlohn von monatlich 3000 
Franken. Dazu kommen noch zwischen 
500 und 1000 Franken als Provision, je 
nachdem, wie viel ich in dem Monat 
 verkauft habe. Während meiner Ferien 
wurde mir nur der Grundlohn ausbezahlt. 
Dasselbe war auch der Fall, als ich 
mal zwei Wochen krank war. Ist das 
 korrekt?

DAVID AEBY: Nein. Die Arbeitnehmenden 
dürfen während der Ferien fi nanziell nicht 
schlechtergestellt werden, als wenn sie 
gearbeitet hätten. Der Ferienlohn muss 
also genau gleich wie der normale Lohn 
neben dem Grundlohn auch die Zulagen 
wie Familien- oder Schichtzulagen und 
eben Provisionen enthalten. Da die Pro-
vision nicht jeden Monat gleich hoch ist, 
muss der Durchschnitt eines Jahres aus-
gerechnet werden, und diesen haben Sie 
während der Ferien zugute. Dauert das 
Arbeitsverhältnis weniger als ein Jahr, 
wird der Provisionsdurchschnitt aus den 
gearbeiteten Monaten genommen. Bei 
krankheitsbedingter Abwesenheit kann 
der Lohn zwar tiefer sein als normal 
(üblicherweise beträgt das Krankentag-
geld 80 Prozent des normalen Bruttoloh-
nes), aber darin muss ebenfalls wie bei 
den Ferien die durchschnittliche Provision 
eingerechnet werden.

BABYPAUSE: Ferienkürzung wegen des 
Mutterschaftsurlaubes sind verboten.

Bleiben Sie Ihrer Kranken-
kasse Prämien oder Kos-
tenbeteiligungen schuldig, 
startet diese ein scharfes 
Inkasso. In sechs Kantonen 
droht Ihnen der Eintrag in 
eine schwarze Liste. 
MARTIN JAKOB

Ob mit oder ohne Prämienver-
billigung: die Kosten für Prä-
mien, Franchise und den selbst-
bezahlten Teil der Arzt- und 
Apothekenrechnungen sind 
für viele Haushalte eine starke 
Belastung. Über sechs Prozent 
der Versicherten haben die For-
derungen ihrer Krankenkasse 
schon einmal nicht fristgerecht 
bezahlen können. 

STRIKTES VERFAHREN. Kranken-
kassen kennen kein Pardon, 
wenn Zahlungen ausbleiben. 

Tatsächlich ist ihnen gesetzlich 
vorgeschrieben, wie sie vorzu-
gehen haben. Sie müssen erst 
mahnen, dann eine Zahlungs-
aufforderung mit Frist von 
30 Tagen zustellen und schliess-
lich die Betreibung einleiten. 
Führt diese nicht zur Zahlung, 
muss die Krankenkasse das Ver-
fahren fortsetzen – bis zum 
Verlust schein, wenn nötig.

Zu den ursprünglichen 
Rechnungen kommen weitere 
Kosten hinzu: 5 Prozent Ver-
zugszins, Betreibungskosten, 
Bearbeitungsgebühren. Häufi g 
sind diese sehr hoch. Auch nach 
einem Bundesgerichtsurteil von 
2016, das dem Spesenwucher 
der Krankenkassen Einhalt ge-
bot, fallen zum Beispiel bei ei-
ner Forderung von 1000 Fran-
ken schnell einmal 250 Franken 
(erlaubte) Gebühren an. 

WENN ZUM SCHMERZ DIE GELDSORGEN KOMMEN: Wer den Krankenkassen Geld 
schuldig bleibt, gerät in ihre Inkassomühle. FOTO: ISTOCK

MARTIN JAKOB

Rund 30 Prozent der Schweizer 
Haushalte geben für die Woh-
nungsmiete mehr als den empfoh-
lenen Maximalbetrag von einem 
Viertel des Lohns aus. Auf jeden 
Fall ein gewichtiger Posten im 
Budget, bei dem es sich lohnt, ge-
nauer hinzuschauen: 

Fall 1: Claudia und Marco 
Mazzoni brauchten für sich und 
ihre zwei Kinder dringend eine 
neue Wohnung in der Stadt Bern. 
Nach langer Suche fanden sie ge-
rade noch rechtzeitig Ersatz – al-
lerdings zu einem Preis, der ihr 
Budget arg strapaziert. 2750 Fran-
ken brutto für vier Zimmer. Völlig 
überteuert, wie sie fanden, aber 
sie standen halt unter Zeitdruck. 
Anfang Februar sind sie eingezo-
gen. «Können wir jetzt noch etwas 
unternehmen?» fragen sie sich.

Fall 2: Hugo Gubler ist vor 
fünf Jahren in seine 3-Zimmer-
Wohnung in Aarau eingezogen. Er 
bezahlt 1600 Franken Nettomiete 
pro Monat. Kürzlich ist ihm wie-
der einmal sein Mietvertrag in die 
Hände geraten. Er bleibt bei der 
Stelle hängen, an der als Referenz-
zinssatz für die Berechnung des 
Mietzinses ein Wert von 2 Prozent 
genannt wird. «Was das wohl 
heisst?» fragt er sich. 

SCHLUPFLÖCHER
Als «riesigen Staubsauger, der den 
Leuten das Geld aus der Tasche 
zieht», hat SP-Nationalrätin Jac-
queline Badran den Mietmarkt be-
schrieben (Interview im work vom 

17. Januar). 14 Milliarden Franken 
seien es pro Jahr, welche die Im-
mobilienbesitzer an überhöhten 
Renditen abschöpften. 

Aber die Schweiz hat doch 
ein Mietrecht! Tatsächlich, und es 
enthält sogar Regeln zum Schutz 
vor überhöhten Preisen. Die tönen 

gut – und nützen wenig, weil sie 
den Vermietern viele Schlupf-
löcher lassen. Was sogar der Bun-
desrat selber zugibt: «Die Entwick-
lung der Wohnungsproduktion in 
der Schweiz zeigt, dass das gel-
tende Mietrecht kein Investitions-
hemmnis darstellt», hat er in sei-
ner feinsinnigen Antwort auf eine 
freisinnige Interpellation 2015 
wissen lassen. 

MIETE ANFECHTEN
Bis 1970 kannte die Schweiz eine 
behördliche Mietpreiskontrolle – 
tempi passati. Heute müssen Sie 
gegen missbräuchliche Mietzinse 
selber vorgehen. Grund und Gele-
genheit dazu besteht in diesen Si-
tuationen:
 Überhöhte Anfangsmiete. Ver-
mieter nutzen einen Wechsel 
gerne, um den Mietpreis nach 
oben zu schrauben, ohne dass da-
mit ein Mehrwert für die Nach-
mieter verbunden wäre. Der so 
 erhöhte Mietpreis ist oft miss-
bräuchlich. Sie können ihn innert 
30 Tagen nach Mietantritt vor 
der Schlichtungsstelle (siehe Text 
rechts) anfechten, wenn die Erhö-
hung erheblich ist (gemäss Mieter-
verband mehr als 10 Prozent). Die 
Anfechtung ist auch möglich, 
wenn Sie zum Abschluss des Ver-
trags aus einer persönlichen oder 
familiären Notlage gezwungen 
waren oder auf dem örtlichen 
Markt Wohnungsnot herrscht. 

Claudia und Marco Mazzoni 
(Fall 1) können also während 30 
Tagen nach Schlüsselübergabe ih-
ren Anfangsmietzins anfechten. 
Zuerst sollten sie sich bei Nach-
barn mit vergleichbaren Wohnun-
gen im Haus und im Quartier 
nach deren Mietzinsen erkundi-
gen; sie können zudem den Ver-
mieter direkt fragen, was die Vor-
mieter bezahlt hätten. Er ist zur 
Auskunft verpfl ichtet. Im Unter-
schied zu Bern schreiben andere 
Kantone den Vermietern vor, den 
Mietzins des Vormieters bekannt-
zugeben (Basel-Stadt, Nidwalden, 
Waadt, Zug und Zürich). 

 Mietzinserhöhung. Teuerung, 
höhere Betriebs- und Unterhalts-
kosten oder Umbauten und Reno-
vationen nutzen die Vermieter zur 
Erhöhung der Mietzinse. Grund-
sätzlich ist das ihr Recht – aber ist 
die Erhöhung angemessen oder 
missbräuchlich? Oft taxieren Ver-
mieter Investitionen als wertver-
mehrend, die dem Unterhalt zuzu-
rechnen wären, und versuchen, 

sie auf die Mieter zu überwälzen. 
Ob das bei Ihrer Wohnung der Fall 
ist, lässt sich von Laien schwer ab-
schätzen. Tun Sie sich mit den an-
deren Parteien im Haus zusam-
men, und wenden Sie sich an eine 
Rechtsberatung, an den Mieterver-
band oder an die Schlichtungs-
stelle.

SENKUNG VERLANGEN
Zu unterscheiden gilt es die Miet-
zinsreduktion und die Zinssen-
kung. Eine Reduktion können Sie 
einfordern, wenn ein Mangel den 
Wohnwert beeinträchtigt. Klassi-
sche Beispiele sind ungenügende 
Beheizung oder Feuchtigkeits-
schäden. Billigt der Vermieter die 
Reduktion nicht, müssen Sie Be-
weise sammeln und den Fall der 
Schlichtungsstelle vorlegen. 

CATCH FUGA: Gent que nobis excuptatur? Et et dit ut eos ipsum quis duntur, quia cor apedicimus ut recum siti quaers. FOTO: FOTOGRAF

SINKT ER ODER NICHT?
Viermal pro Jahr legt das Bundes-
amt für Wohnungswesen den Refe-
renzzinssatz zur Berechnung der 
Mietzinse neu fest. Seit Mitte 
2017 gilt ein Satz von 1,5 Prozent. 
Experten gehen davon aus, dass 
er dieses Jahr auf 1,25 Prozent 
sinken wird, allenfalls schon beim 
nächsten «Zinstermin» am 2. März. 
Behalten Sie die Augen offen – die 
Senkung um 0,25 Prozent bedeu-
tet für Mietwohnungen um bis zu  
3 Prozent weniger Nettomiete.

WORKTIPP

Überhöhte Anfangsmiete, unangemessene Erhöhung, keine Zinssenkung:        So können Sie dagegen vorgehen

Missbräuchlicher Mietzins?  Wehren Sie sich!
Mit rund 57 Prozent Nein-Stimmen ist die 
 Initiative «Mehr bezahlbare Wohnungen» 
am letzten Wahlsonntag gescheitert. Die 
Frage bleibt also  aktuell: Was können Sie 
gegen überhöhten Mietzins unternehmen?

Auch die Anfangsmiete
lässt sich anfechten.
Frist beachten: 30 Tage!

David Aeby 
von der Unia-Rechtsabteilung
 beantwortet Fragen 
aus der Arbeitswelt.

 Das 
offene 

Ohr

TEURES WOHNLAND: Für die Miete bezahlt fast        jeder dritte Schweizer Haushalt mehr als einen Viertel des Einkommens. FOTO: KEYSTONE
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Krankenkassen sind unerbittlich,   wenn Rechnungen unbezahlt bleiben

Schulden, die Sie   krank machen können 
Dieser Kurs für ältere 
Stellensuchende bietet 
neben praktischen Bewer-
bungshilfen auch Hinter-
grundinformationen zum 
Arbeitsmarkt.

Wer über 50 ist und eine neue 
Stelle finden muss, trägt ein 
deutlich höheres Risiko, lang-
zeitarbeitslos zu werden. Das 
ist für die Betroffenen schlimm 
und für die Gesellschaft ein Po-
litikum. Die Gewerkschaften 
haben die politische Diskus-
sion angestossen – mit breitem 
Echo. So schlägt der Bundesrat 
nun unter anderem eine Über-
brückungsrente für Ausgesteu-
erte ab Alter 60 vor. 

Im Kurs «Auf Stellensuche 
mit 50+» macht SGB-Cheföko-

nom Daniel Lampart mit der 
aktuellen Debatte bekannt und 
vermittelt Inhalt und Stossrich-
tung der gewerkschaftlichen 
Forderungen. Und Coach Rolf 
Summermatter unterstützt die 
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer beim Optimieren ihres 
Bewerbungsdossiers und in der 
Vorbereitung auf Vorstellungs-
gespräche.  (jk)
5. bis 6. März 2020, Olten, jeweils  
9 bis 17 Uhr. Anmeldung über 
movendo.ch

PS: Haben Sie das Movendo-Semi-
nar «Meine Rechte am Arbeitsplatz» 
bereits besucht? Am 25. März 
können Sie Ihre Kenntnisse im 
eintägigen «Aufbauseminar Arbeits-
recht» vertiefen!

Movendo-Kurs: Stellensuche mit 50+

Politisch denken – 
praktisch handeln

ZUSATZVERSICHERUNGEN

DA GILT
PRIVATRECHT
Die im nebenstehenden 
Beitrag beschriebenen 
Inkassoregeln gelten für 
die obligatorische Kran-
kenversicherung (Grund-
versicherung nach KVG).
Zusatzversicherungen 
(VVG) unterstehen dem 
Privatversicherungsrecht. 
Hier darf die Versiche-
rung nach erfolglosen 
Mahnungen die Leistun-
gen einstellen und den 
Vertrag fristlos kündigen. 
Natürlich steht ihr 
danach auch das Betrei-
bungsverfahren offen.

Google: Vorsicht vor  
falschen Tests

ACHTUNG, WERBUNG: Steht bei einem Google-Suchergebnis «Anzeige», kann auch  
ein unseriöses Angebot dahinterstecken.  FOTO: ISTOCK

Der Hersteller schickte
drohende E-Mails.

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Aufgepasst bei der Google-Suche. Die obersten Ergebnisse 
sind nicht immer seriös. Das musste auch ein «Saldo»-
Leser aus Zürich erfahren. Er suchte via Google nach 
einem guten Antivirusprogramm. Als Suchanfrage gab er 
ein: «Antivirus Programm Test». Zwei der obersten Such
ergebnisse klangen vielversprechend: «Die 10 besten Anti-
virenprogramme» hiess das eine, «Top 10 Antivirus im 
Test» das andere.

GEFÄLSCHT. Die obersten Einträge bei Google sind meist 
bezahlte Werbung und klein mit «Anzeige» markiert. Die 
Inhalte können gefälscht sein – wie in diesem Fall. In bei-
den Tests schnitt das Antivirusprogramm «Total AV» sehr 
gut ab. Das Jahresabo kostete 
20 Franken. Als es der Leser instal-
lierte und damit unzufrieden war, 
wollte er das Abo kündigen. Doch 
das akzeptierte der Hersteller von «Total AV» nicht. Er 
überhäufte den Leser mit E-Mails: Er schickte sowohl Mah-
nungen als auch ausführliche Schreckensszenarien, was 
geschähe, wenn das Programm entfernt würde. Erst als 
der Leser nach sieben Monaten seine Kreditkarte sperren 
liess, endete die aggressive E-Mail-Flut.
Tipp: Vertrauen Sie nur Tests aus seriösen Quellen. Zum 
Beispiel von der deutschen Stiftung Warentest (test.de) 
oder von AV-Test, einem unabhängigen Forschungsinstitut 
für IT-Sicherheit (av-test.org).  MARC MAIR-NOACK

tipp im work

Ist die Betreibung einmal 
im Gange, meldet die Kranken-
kasse die Schuldnerdaten an 
den Kanton, worauf dieser 85 
Prozent der Forderung an die 
Kasse vergütet und diese den 
Rest vorläufig ans Bein streicht. 
Die säumige Person ist damit al-

lerdings nicht aus ihrer Schuld 
entlassen: Die Kasse kann da-
nach weiterhin versuchen, den 
Verlustschein noch zu Geld zu 
machen. Hat sie ganz oder teil-
weise Erfolg, erhält der Kanton 
50 Prozent des Erlöses. Ausser-
dem: Wer bei seiner Kasse Schul-
den hat, bleibt an sie gebunden. 
Kassenwechsel – auch zu einem 

günstigeren Anbieter  – sind 
also nicht mehr möglich.

SCHWARZE LISTEN. Dass der 
Kanton den grössten Teil der 
Schuld vorläufig übernimmt, 
gilt erst seit 2012. Bis dahin 
stellten die Kassen ihre Leistun-
gen bis zur Schuldentilgung 
ein. Sinn der damaligen Neue-
rung: Auch Menschen, die sich 
aus finanzieller Not bei ihrer 
Krankenkasse verschuldet ha-
ben, sollen weiterhin Leistun-
gen aus der obligatorischen Ver-
sicherung beziehen können. 
Allerdings dürfen die Kantone 
bis heute selber entscheiden, ob 
sie Personen mit Zahlungsrück-
stand nicht doch lieber abstra-
fen wollen. Die Kantone Aargau, 
Luzern, Schaffhausen, Thurgau, 
Tessin und Zug führen schwarze 
Listen: Wer darauf landet, muss 

künftig die Arztrechnungen sel-
ber bezahlen (wovon denn?!). 
Einzige Ausnahme sind Notfall-
behandlungen bei akuten, 
schwerwiegenden Gefährdun-
gen der Gesundheit. 

HILFE SUCHEN. Wissen Sie sel-
ber kaum, wie Sie Prämien und 
Arztrechnungen bezahlen sol-
len? Obwohl Sie bereits eine 
Prämienverbilligung erhalten? 
Schlagen Sie der Krankenkasse 
Teilzahlungen vor. Prüfen Sie 
den Wechsel zu einem güns
tigeren Versicherungsmodell. 
Scheuen Sie sich nicht, abklä-
ren zu lassen, ob Sie Anrecht 
auf Sozialhilfe oder Ergän-
zungsleistungen haben. Und 
falls Sie bereits Schulden drü-
cken: Bei einer der Schweizer 
Schuldenberatungsstellen er-
halten Sie Hilfe (schulden.ch). 

MIETKONFLIKTE

SCHLICHTUNG: 
WIE GEHT DAS?
Konflikte in Mietsachen sind 
nicht direkt bei den Gerichten 
klagbar. Zunächst müssen Sie 
sich dafür an die Schlichtungs-
stellen wenden. Sie sind vom 
Kanton eingesetzt. Den Vorsitz 
führt jeweils eine Amts- oder Ge-
richtsperson, anwesend ist zu-
dem eine paritätische Vertretung 
der Mieter- und der Vermieter
seite (meistens Fachrichter des 
Mieterverbands und des 
Hauseigentümerverbands).

ERGEBNISSE. Die Schlichtungs-
stelle hat den Auftrag, die Partei-
en zu beraten und eine ausser
gerichtliche Einigung zu erzielen. 
Die möglichen Ergebnisse sind:
 Gütliche Einigung Parteien.
 Entscheid. Die Schlichtungs-
stelle fällt bei geringen Streit
werten einen Entscheid.
 Urteilsvorschlag. Die Schlich-
tungsstelle formuliert ein proviso-
risches Urteil. Lehnt keine Partei 
den Vorschlag ab, wird er zum 
rechtskräftigen Urteil.
 Klagebewilligung. Die Schlich-
tungsstelle erteilt die Bewilligung 
zur Einreichung einer Klage am 
Gericht.

FRISTEN. Wollen Sie gegen einen 
Anfangsmietzins, eine Mietzins
erhöhung, eine Kündigung oder 
eine andere einseitige Vertrags-
änderung vorgehen, müssen Sie 
diese innert 30 Tagen nach ihrer 
Mitteilung anfechten. Die Schlich-
tungsstelle hat danach zwei 
Monate Zeit, das Verfahren zu er-
öffnen, und ist gehalten, es in-
nert längstens zwölf Monaten ab-
zuschliessen. 

KOSTEN. Im Schlichtungsverfah-
ren entstehen weder Gerichts- 
noch Parteikosten.

UNTERSTÜTZUNG. An den Ver-
handlungen müssen Sie persön-
lich anwesend sein, dürfen aber 
einen Rechtsbeistand mitneh-
men. Der Mieterverband emp-
fiehlt, sich bereits vor dem ersten 
Gang zur Schlichtungsstelle be
raten zu lassen. Für Mitglieder ist 
die Beratung kostenlos.  (jk) 

Eine Mietzinssenkung haben 
Sie grundsätzlich dann zugute, 
wenn der für die ganze Schweiz 

gültige Referenzzinssatz für Hypo-
theken heruntergesetzt wird und 
Sie nicht in einer subventionierten 
Wohnung leben – dort gelten 
andere Regeln. Dieser Referenz
zinsatz ist in den vergangenen 
zehn Jahren von 3 Prozent auf 
heute 1,5 Prozent gesunken. Faust-
regel: Pro Viertelprozent weniger 
Zins muss die Miete um rund drei 
Prozent fallen. Allerdings dürfen 
die Vermieter die Teuerung und 
höhere Kosten aufrechnen. Oft 

nehmen sie die Senkung nicht von 
sich aus vor, und Sie müssen diese 
selber einfordern. Verwenden Sie 
dazu den Musterbrief des Mieter-
verbands: rebrand.ly/senkung.

Sehen Sie jetzt in Ihrem Miet-
vertrag nach: Beruht er auf einem 
höheren als dem aktuellen Refe-
renzzinssatz, können Sie die Sen-
kung auch jetzt noch fordern. So 
wie Hugo Gubler (Fall 2) das nun 
tun wird. Das halbe Prozent Diffe-
renz beim Referenzinssatz von An-
fang 2015 zum heutigen Satz von 
1,5 Prozent wird ihm zu einer um 
rund 90 Franken tieferen Miete 
(abzüglich Teuerung) verhelfen. Al-
lerdings erst ab dem nächsten Kün-
digungstermin. Da hat Hugo Gub-
ler seinem Vermieter in den letz-
ten Jahren ordentlich Geld ge-
schenkt. Schade, nicht wahr? 

CATCH FUGA: Gent que nobis excuptatur? Et et dit ut eos ipsum quis duntur, quia cor apedicimus ut recum siti quaers. FOTO: FOTOGRAF

Überhöhte Anfangsmiete, unangemessene Erhöhung, keine Zinssenkung:        So können Sie dagegen vorgehen

Missbräuchlicher Mietzins?  Wehren Sie sich!

Schwarze Liste – das
bedeutet Behandlung
nur noch im Notfall.

Es lohnt sich, den
Referenzzinssatz im
Auge zu behalten.

TEURES WOHNLAND: Für die Miete bezahlt fast        jeder dritte Schweizer Haushalt mehr als einen Viertel des Einkommens.  FOTO: KEYSTONE
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DEN PREIS, eine Übernachtung im See-  
und Seminarhotel FloraAlpina in Vitznau LU, 
hat gewonnen: Heinz Gysin, Hölstein BL.
Herzlichen Glückwunsch!
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DEMONSTRATION

Auflösung

Lösungswort einsenden an: work, 
Postfach 272, 3000 Bern 15, oder per 
E-Mail: verlag@workzeitung.ch 
Einsendeschluss 21. Februar 2020

workrätsel        Gewinnen Sie 200 Franken in Reka-Checks!

INSERAT

LÖSUNG UND GEWINNER AUS NR. 2 
Das Lösungswort lautete: DEMONSTRATION

PeKo-Tagung der Industrie 2020
 

Das Potenzial des ökosozialen  
Umbaus für den Sektor Industrie

Freitag, 6. März 2020
9.30 – 13.30 Uhr

Unia Zentralsekretariat  
Weltpoststrasse 20 
3000 Bern 15

An der diesjährigen Tagung für Mitglieder von Personal- 
kommissionen in der Industrie diskutieren wir über  
den ökosozialen Umbau und seine Chancen und Risiken  
für die Schweizer Wirtschaft.

An der PeKo-Tagung referieren und diskutieren: 
Prof. Dr. Bernhard Wehrli
Department of Environmental Systems Science, ETH Zürich
Prof. Dr. Roland Siegwart
Department of Mechanical and Process Engineering, ETH Zürich
Sabine Döbeli
CEO Swiss Sustainable Finance
Corrado Pardini
Mitglied Geschäftsleitung Unia, Sektorleiter Industrie

Moderation: Roland Schiesser

Anmeldung bis 28. Februar 2020 unter industrie@unia.ch
Mehr Infos: www.unia.ch/tagung-industrie

Über 9000 Ferien- und 
Freizeitanbieter werden 
günstiger durch Reka-
Checks: ÖV, Reisebüros, 
Hotels, Restaurants, 
Kinos, Tankstellen,  
Freizeitparks u. v. m.
www.reka.ch
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Abendzauber im Goms
WANN Januar 2020
WO Selkingen VS
WAS Abendstimmung im Goms
Eingesandt von Fritz Imhof, Selkingen VS

WORKLESERFOTO

WORKPOST

WORK 2/ 31. 1. 2020: TIEFGARAGEN 
SIND TATORTE 
DES ÖKOLOGISCHEN UMBAUS

Die bessere 
Leuchte?!
Für Tiefgaragen mögen die emp-
fohlenen Leuchtröhren eine prak-
tikable Empfehlung sein, weil man 
sich dort nur für kurze Zeit auf-
hält. Aber soll man sein Zuhause 
auch mit LED-Lampen bestücken? 
Ich habe meine Hütte schon vor 
Jahren mit LED versorgt. In der 
Küche mit einer Röhre und in den 
übrigen Zimmern mit Birnen. 
Inzwischen habe ich festgestellt, 
dass die Angaben für die Lebens-
dauer der Birnen teilweise arg 
übertrieben sind. 
Auch die Helligkeitsangaben 
scheinen mir nicht über alle 
Zweifel erhaben. In einer kürzlich 
im deutschen Fernsehen ausge-
strahlten Sendung wurden meine 
Zweifel bestätigt. Überdies wurde 

festgehalten, dass das LED-Licht 
für die Augen wegen des hohen 
Blauanteils schädlich sei. In Schu-
len wurden Klassenräume wäh-
rend einiger Zeit mit LED-Lampen 
bestückt. Anschliessend wurden 
die Leistungen mit denjenigen 
während der Beleuchtung mit 
herkömmlichen Leuchten ver-
glichen. Die Leistungen während 
der Zeit mit LED-Beleuchtung 
waren erkennbar schlechter. 
Zu guter Letzt hat der Versuchs-
leiter erwähnt, die EU wolle bis 
2021 nur noch LED-Leuchten 
zulassen. Angesichts der klaren 
Schädlichkeit für die Augen sollte 
man das verhindern können.

WILLI AERNE, STAAD SG

WORK 2/ 31. 1. 2020: 
LADEN DES LÄCHELNS

Wie Menschen 
2. Klasse
Ich habe rund 10 Jahre im Verkauf 
gearbeitet. Zuerst als Verkäufer, 
dann im Kundenservice (Repara-
turannahme). Ich habe von Mord-
drohungen über üble Beschimp-
fungen, auch unter die Gürtellinie, 
mir alles anhören müssen. Da 
wirst du behandelt wie ein Mensch 
zweiter Klasse. 
Aber das ist nicht nur im Verkauf 
so. Jetzt arbeite ich als First Level 
Supporter bei einer taiwane-
sischen Computerfi rma. Da ist es 
auch nicht anders. Am Telefon 
oder im Laden bekommst du halt 
den ganzen Frust auf einmal zu 
spüren. Oft oder meistens für 
Dinge, für die du nichts und die 
du auch nicht ändern kannst. 

ALAIN OTT, VIA WWW.WORKZEITUNG.CH

WORK 2/ 31. 1. 2020: 
CHAOS IN BOLIVIEN

Deswegen ist 
Evo weg
Der kubanische Poet José Martí 
schrieb: «Die Wahrheit, die einmal 
erwacht ist, kehrt nie wieder zum 
Schlaf zurück.» Ziegler schreibt: 
«Im Erwachen der bolivianischen 
Indianer liegt eine ungeheure 
Kraft. Sie werden sich nicht wieder 
unterwerfen.» In der Tat. Des-
wegen ist Compañero Evo ja jetzt 
weg.

PETER BITTERLI, VIA WWW.WORKZEITUNG.CH

6 work 31. Januar 2020 

LICHT INS DUNKEL: LED-Röhren verbrauchen viermal weniger Strom als Neonröhren. FOTO: KEYSTONE

LINKS ZUM 
THEMA:
� rebrand.ly/
frauenparkplatz  
In Österreich nennt 
man Frauenparkplätze 
«Damenparkplätze». 
Henusode! Statistisch 
gesehen sind Park-
häuser weniger 
gefährlich als gefühlt. 

� rebrand.ly/
beleuchtung  
Sind sich selbst 
dimmende LED-Röhren 
mit Bewegungsmelder 
schweineteuer? 
Entgegen allen 
Befürchtungen nicht. 
Eine 150 cm lange 
Philips-LED-Röhre 
kostet um die 
35 Franken. Die Preise 
werden weiter sinken, 
sobald die Konkurrenz 
nachzieht. Die Folge: 
Der ökologische 
Umbau dank Effi zienz-
gewinnen rechnet 
sich.

 Sie fi nden alle Links 
direkt zum Anklicken 
auf der work-Website 
unter der Rubrik 
«rosazukunft»: 
www.workzeitung.ch

rosazukunft   Technik, Umwelt, Politik

Die neue LED-Röhre von Philips 
verbraucht viermal weniger Strom 
als die alten Neonröhren. Und 
das ist noch lange nicht ihr einziger 
ökologischer Vorteil. 

Es gibt in der Schweiz 30 000 Tiefgaragen 
und Sammeleinstellhallen. Viele sind 
mehr oder minder sanierungsbedürftig. 
Mit anderen Worten: viel Arbeit für das 
Baugewerbe, wenn wir denn in Zukunft 
noch so viele Autos brauchen würden 
wie heute. 

Tiefgaragen sind immer auch etwas 
unheimlich. Sie fl össen uns Ängste ein. 
Deshalb geschehen hier in den TV-Krimis 
regelmässsig Morde und Verbrechen. 
Dabei belegen Statistiken: Die Zahl der 
Gewaltverbrechen ist gesamthaft rück-
läufi g. Und Parkhäuser sind keine 
beliebten Tatorte.

Spielt alles keine Rolle, denn die 
Mächte des faktenfreien Irrationalen 
sind vielfach stärker als alle wissen-
schaftlichen Erkenntnisse. Können wir 
etwas dagegen machen?

LANGES LEBEN. Schrittweise lösen LED-
Röhren die alten Neonröhren in den 
30 000 Schweizer Parkhäusern ab. In wie 
vielen? Wir wissen es nicht. Unser statis-
tisches Amt zählt lieber die Schweine in 
den Ställen. Die Umrüstung verbessert 
bei gleich viel Lumen pro Röhre nicht die 
Beleuchtung, aber immerhin verbrau-
chen LED-Röhren, richtig vermessen, 
viermal weniger Strom als Neonröhren. 
Und sie reagieren schneller auf Impulse 
der Bewegungsmelder und Lichtschalter. 
Weiterer Vorteil: Ihre Lebensdauer ist 

durchschnittlich mindestens 
fünfmal länger. Man muss sie 
weniger auswechseln.

Eigentlich eine Erfolgs-
geschichte ohnegleichen. Wir 
müssten uns ob dieses techni-
schen Fortschritts freuen, tun 
es aber nicht. Weil gute 
Nachrichten in der Regel 
keine Nachrichten sind.

VOLLE KRAFT. Aber gut ist 
nicht gut genug. Jetzt bringt 
der Elektronikkonzern Phi-
lips eine neue LED-Röhre mit 
Sensor auf den Markt, die 
alles Bisherige wortwörtlich 
in den Schatten stellt.
Philips-Vorteil 1: Während 
durchschnittlich 23 Stunden 
am Tag werden Autos nicht 
benutzt. Sie stehen auch in 
Parkhäusern nur herum. Dies 
wird sich erst etwas ändern, 
wenn sich selbst steuernde 
Roboterautos die in privatem 
Besitz befi ndlichen fahrba-
ren Untersätze aus dem 
Markt drängen. Bis es so weit ist, ein 
Lichtblick: Die neuen LED-Röhren ver-
brauchen im Sparmodus nicht mehr 
24 Wattstunden wie die alten Neonröh-
ren, sondern nicht einmal 5 Wattstunden. 
Und vermitteln trotzdem ein Gefühl von 
Sicherheit dank bescheidender, fl ächende-
ckender Ausleuchtung jedes Parkhauses.
Philips-Vorteil 2: Sobald sich eine Auto-
fahrerin oder ein Autofahrer hin zu 
seinem oder weg von ihrem Auto bewegt, 
strahlt die LED-Röhre mit ihrer vollen 

Kraft von 135 Lumen pro Watt. Dies alles 
dank den in den LED-Röhren integrierten 
Bewegungsmeldern.

Philips will die Lumen pro Watt 
und somit die Energieeffi zienz nächstens 
um gut 10 Prozent erhöhen. Und andere 
Hersteller werden die steile Vorgabe 
aufnehmen und vergleichbare oder 
noch bessere Produkte auf den Markt 
bringen.

Sinnvoll wären in der Mehrzahl der 
Fälle LED-Röhren mit integrierten Be-

wegungsmeldern, die erst anspringen, 
wenn sich etwas bewegt. Und die Investi-
tionsbedarf und Energieverbrauch so 
weiter senken. 

Für die lesenden Sparfüchsinnen 
und Sparfüchse noch die entscheidenden 
Grössenordnungen: Wenn die LED-Röhre 
zu 90 Prozent im sanften Sparmodus 
Sicherheit vermittelt, braucht sie im Jahr 
nicht einmal 60 Kilowattstunden Strom. 
Wenn man auf den Sparmodus verzich-
tet, wären es noch 24 Kilowattstunden. 

LED-Röhren: Tiefgaragen sind Tatorte des ökologischen Umbaus

Miet-Abzocker
Lohn-Drücker, 
Welt-Brandstifter: 
Wir behalten sie
alle im Auge.

 work sagt, was ist. Am Puls der Zeit. 

 work – die Zeitung zur Arbeit  
für die Arbeitenden. 

+++ 1 Jahr work für 36 Franken +++ www.workzeitung.ch +++
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Die Mieten sind
40% zu hoch
Wohnmarkt-Expertin 

Jacqueline Badran
hat’s ausgerechnet. Das

Interview.  Seiten 10–11

Die gespaltene
WEF-Zunge
Das neue Manifest
kritisiert, was das alte 

lobte. Ein Trick.  Seite 2

Mehr Lohn:
Die work-Liste
Wo 2020 die Löhne 

endlich wieder real 

steigen.  Seiten 14 – 15

Die Analyse von 

Oliver Fahrni.

Seite 3 Rechte
Politik
macht arm
Neue Studie zeigt: So 

verheerend ist die 

SVP/FDP/GLP-Politik 

für die Mehrheit in 

der Schweiz. Seite 7

 Federer:                       Auch Roger spürt den Greta-Effekt.  Seite 6

US-Präsident ausser Kontrolle

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

                       Auch Roger spürt den Greta-Effekt.  

INSERAT

 Gewinnen Sie 100 Franken!
Senden Sie uns Ihr Lieblingsfoto: Wenn es  abgedruckt wird, 
gewinnen Sie 100 Franken! Schreiben Sie uns, was es zeigt und 
wo, wann und wie es entstanden ist. Bitte vergessen Sie nicht, 
Ihre vollständige Adresse anzugeben.
Senden an redaktion@workzeitung.ch, Betreff «Leserfoto»

Schreiben Sie uns
Ihre Meinung und Ihre Erfahrungen inter-
essieren uns. Schreiben Sie per E-Mail an 
redaktion@workzeitung.ch oder an 
Redaktion work, Leserbriefe, Gewerkschaft 
Unia, Weltpoststrasse 20, 3000 Bern

Im Rahmen unserer innovativen Erschliessungsprojekte sucht die 
Unia per 1. April 2020 oder nach Vereinbarung mit Anstellungsort 
Bern zum Einsatz in der Deutschschweiz

eine/-n Trainee zur Ausbildung als  
Gewerkschaftssekretär/-in 80%
Deine Aufgaben
Agitieren, Befähigen und Organisieren – Mit Dynamik und Überzeugungskraft willst 
du dich gemeinsam mit vielen Kolleginnen und Kollegen für bessere Arbeitsbedin-
gungen einsetzen. Im Rahmen von Praxiseinsätzen in Projektteams erlernst du die 
Ansprache von Arbeitnehmenden und die Übersetzung von Anliegen in kollektive 
Aktionsformen zum Aufbau von gewerkschaftlichen Strukturen in Betrieb und Bran-
che. Dabei hilfst du mit, Arbeitnehmende zu befähigen, sich selbst zu organisieren 
und ihre eigenen Interessen wirkungsvoll zu vertreten, sich in kreativen Kampagnen 
durchzusetzen und neue Mitglieder zu gewinnen.

Die einjährige Traineezeit bei der Unia ermöglicht dir neben spannenden Praxisein-
sätzen die Aneignung des nötigen fachlichen Rüstzeugs durch ein Weiterbildungs-
programm, durch das du sowohl in die Methodik des gewerkschaftlichen Organizings 
eingeführt wirst, als auch eine Ausbildung als Gewerkschaftssekretär/-in beginnen 
kannst, die zu einem EFZ führt.

Voraussetzungen
¡ abgeschlossene Berufsausbildung oder Studium 
¡ ausgeprägte Kommunikationsfähigkeiten im persönlichen und im Gruppenkontakt
¡ nach Möglichkeit erste Kompetenzen für Gruppenanleitung und Moderation
¡ strukturiertes und konzeptionelles Denken und Arbeiten
¡ Teamfähigkeit sowie Umsetzungs- und Ergebnisorientierung
¡ erste Erfahrung in der politischen Arbeit in Gewerkschaften, Verbänden, NGOs, 

sozialen Bewegungen oder Parteien von Vorteil
¡ sehr gute Französischkenntnisse von Vorteil, ggf. auch einer Migrationssprache
¡ Einsatzbereitschaft und Belastbarkeit
¡ Flexibilität und Bereitschaft zu gelegentlicher Wochenend- und Abendarbeit
¡ Kenntnisse der üblichen eingesetzten Standardsoftware für Bürokommunikation 

(MS-Office)
¡ Fahrausweis

Unser Angebot
Wir bieten eine anspruchsvolle und herausfordernde Tätigkeit und Lernphase für 
Einsteiger/-innen, aber auch für Frauen und Männer, die in der Gewerkschaftsarbeit 
bereits über erste Erfahrungen verfügen, sowie für politisch Interessierte, die aktiv 
etwas bewegen und aufbauen wollen. Die Unia verfügt über ein transparentes und 
tätigkeitsgerechtes Entlohnungssystem, attraktive Nebenleistungen, und sie ermög-
licht ihren Mitarbeitenden vielfältige Entwicklungsperspektiven im Berufsfeld Gewerk-
schaftssekretär/-in auf regionaler und nationaler Ebene. 

Interessiert? Dann freuen wir uns auf deine aussagekräftige Bewerbung bis am 
28.  Februar 2020 an: bewerbung.be@unia.ch

Für Rückfragen steht dir Sören Niemann-Findeisen, Leiter Abteilung Erschliessung,
Mobile 079 539 94 68, gerne zur Verfügung.

1. Detailhandel I: 
Was ist ein Hoodie? 
a) ein Hudigäggeler?
b) ein Kapuzenmantel?
c) ein Kapuzenpulli?
d) ein Kapuziner?

2. Detailhandel II: 
Wann forderte die NZZ längere 
 Laden-Abendöffnungszeiten?
a) am 14. April 1291?
b) am 14. April 1848?
c) am 14. April 1961?
d) am 14. April 2019?

3. Detailhandel III: 
Was ist ein Robo-Shop?
a) ein automatisches 
Hunde-WC?
b) ein Bruder von 
Robocop?
c) ein Geschäft für 
Roboterzubehör?
d) ein Laden 
ohne Verkaufs-
personal?

4. Detailhandel IV: 
Mit wem ist Globus-Käufer René Benko 
befreundet?
a) mit dem österreichischen Kanzler 
 Sebastian Kurz?
b) mit dem österreichischen Ex-Kanzler 
 Alfred Gusenbauer?
c) mit dem österreichischen Rechts-
aussen Heinz-Christian Strache?
d) mit Lindt & Sprüngli-CEO Ernst Tanner?

Die Antworten fi nden Sie in dieser work-
Ausgabe – oder, indem Sie sich 
oder die Zeitung auf den Kopf stellen!

workquiz
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1c; 2c; 3d; 4a – dLösungen:

Wie gut
sind Sie?

3. Detailhandel III: 
Was ist ein Robo-Shop?
a) ein automatisches 

b) ein Bruder von 

c) ein Geschäft für 
Roboterzubehör?

4. Detailhandel IV: 
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Sozialabbauer? Lohndumper?  
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffig, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.

Reinigungsprofi Sarah Casanova (34) 
weiss, wie man Blutflecken entfernt 
oder was gegen Baustaub hilft 

Verrauchte Clublokale, chaotische 
Wohnungen, gefährliche Baustellen: 
Sarah Casanova hat in 15 Jahren 
Reinigungsbranche vieles gesehen – 
und noch mehr gereinigt. Heute  
gibt sie ihr Wissen in den GAV- 
Lehrgängen der Basis weiter. 
SARAH FORRER | FOTOS NICOLAS ZONVI

Sarah Casanova bringt nichts so leicht aus 
der Fassung. Mit einem Lächeln auf den 
Lippen und fester Stimme erzählt sie von 
verwahrlosten Messi-Wohnungen. Und Spe-
zialreinigungen in schwindelerregender 
Höhe. Auch verdreckte Toitoi-WC auf Bau-
stellen steckt sie locker weg. Nur wenige Er-
lebnisse gehen dem Reinigungsprofi wirk-
lich unter die Haut. Eines davon war eine 
Wohnungsendreinigung. Der Bewohner, 
ein Mann, war tagelang tot in seinem Bett 
gelegen. Der Körper: verwest. Die Matratze: 
voller Maden. Die Wohnung: ein Chaos. 
Zwar waren die Leiche und die Maden be-
reits weg. Dennoch hatte sich der süssliche 
Geruch der Verwesung wie ein zäher Nebel 
in der Wohnung festgesetzt. Und nicht nur 
dort – auch im Gedächtnis von Sarah Casa-
nova. «Da tschuderets mich noch heute, 
wenn ich nur daran denke!» sagt sie und 
zeigt auf ihren Arm, auf welchem sich wie 
zum Beweis die Härchen aufstellen. 

Das ist die eine Seite ihres Jobs. Die an-
dere Seite glänzt für die Zürcherin dafür 
umso mehr. «Mir gefällt die Arbeit in der 
Reinigungsbranche sehr. Sie ist enorm viel-
fältig!» Überall, wo sich Menschen begeg-
nen, wo Menschen leben, arbeiten und ster-
ben, braucht es sie, die oft unsichtbaren 
Helferinnen und Helfer. Im Bundeshaus 
wirbeln sie genauso wie in Nachtclubs,  
in Zügen, Flugzeugen, Chemiekonzernen 
oder privaten Wohnungen. Sarah Casano-
vas ganz persönlicher Favorit sind Baustel-
len. «Dort arbeitet man Hand in Hand mit 
Stromern, Gipserinnen und der Baulei-
tung.» Dieser rege Austausch und die un-
vorhergesehenen Situationen entsprechen 
ihr. «Vieles entscheiden wir spontan vor 
Ort. Das entspricht meinem Charakter», 
sagt die Zürcherin. 

RASCHER AUFSTIEG. Bereits mit 19 Jahren 
stieg Sarah Casanova in die Reinigungs-
branche ein. Auf der untersten Stufe. Sie 
reinigte unterschiedlichste Büros und 
Wohnungen. Lernte, welches Mittel sich 
für welchen Boden eignet. Wie man Hoch-
druckreiniger bedient. Und worauf man 
beim Fensterreinigen in 30 Metern Höhe 
achten muss. Mit dem Abschluss als Ge
bäudereinigungsfachfrau mit eidgenössi-
schem Fachausweis übernahm sie mehr 
Verantwortung und leitete ganze Teams. 
Auch nach der Geburt ihrer zwei Kinder ar-
beitete sie 80 bis 100 Prozent. Schaltete kei-
nen Gang runter. Zuerst, weil sie es so 
wollte. Dann, weil sie musste. «Nach der 

Trennung von meinem Mann 
trieben mich finanzielle Ängste 
um.» Alleinerziehend. Mit zwei 
kleinen Buben. Und einem 
neuen Job in einer Kaderfunk-
tion: Der Tag hatte für Sarah 
Casanova plötzlich viel zu we-
nige Stunden. 

Sie arbeitete fünf Tage, war 
an sieben Tagen fast 24 Stunden 
erreichbar. Sie betreute Objekte 
und Teams in der halben 
Schweiz. Verbrachte viel Zeit 
auf der Autobahn. Und sprang 
an der Front ein, wenn eine Rei-
nigungskraft ausfiel. Kaum zu 
Hause, löste sie die Tagesmutter 
ab. Sie kochte und brachte ihre 
zwei kleinen Kinder ins Bett. 
«Ich hetzte zwischen Job und 
Muttersein hin und her. Ich 
aber blieb auf der Strecke. Das 
war eine harte Zeit.»

Erst als ihr Grossvater mit 
91 Jahren einen Herzinfarkt er-
litt und pflegebedürftig wurde, 
hielt Casanova inne. Überlegte, 
was ihr wirklich wichtig war. 
Und machte, was sie nie für 
möglich hielt: Sie kündigte. 
Von einem Tag auf den ande-
ren. Ins Blaue hinaus. Nur mit 
dem Gefühl im Bauch: Ich muss 
das jetzt tun. «Ich wollte für 
meine Grosseltern da sein. Solange sie 
noch da waren.» Sie half bei der Pflege ih-
res Grossvaters mit und griff ihrer Gross-
mutter unter die Arme. Sie nahm sich Zeit 
für sie. Und für sich. «Es war eine intensive, 
aber wertvolle Zeit», erinnert sie sich. 

WICHTIGE WEITERBILDUNG. Nach dem Tod 
des Grossvaters Ende 2018 stand sie vor der 
Frage: Was nun? Wie es der Zufall wollte, 
fingen zu dieser Zeit auch die neu einge-
führten GAV-Lehrgänge an (work berich-
tete). Sarah Casanova sah ihre Chance. Als 

Kursleiterin bei der Paritätischen Kommis-
sion Reinigung ZPK. «Ich finde die Basis
ausbildung mit dem vorgeschriebenen 
Deutschlevel eine hervorragende Idee. Das 
motiviert Reinigungskräfte mit Migrations
hintergrund, die Sprache zu lernen.» Das 
A und O für Casanova. «Nur so verstehen sie 
die Anleitungen und können sich auch 
selbst mitteilen.»

Der Lehrgang garantiert nicht nur 
mehr Lohn – sondern für Casanova noch 
fast wichtiger: Er gibt Wissen auf den Weg. 
«Reinigen ist nicht einfach putzen. Es ist 

eine Wissenschaft, die sich rasch entwi-
ckelt. Dafür müssen die Mitarbeitenden 
gewappnet sein.» Und wie wappnet sich 
Sarah Casanova selbst für die Zukunft? 
«Das Unterrichten macht mir Spass», be-
tont sie. Daneben hat sie sich aber noch 
weitere Standbeine aufgebaut. Sie berät 
Unternehmen in Reinigungsfragen. Und 
greift ab und zu selbst noch zum Lappen – 
wenn im elterlichen Betrieb Leute ausfal-
len. «Ich bin vielschichtig unterwegs.» Ein 
Weg, der ihr gefällt: «Von mir aus könnte es 
so weitergehen!»

SARAH CASANOVA

MIT PUTZEN 
GROSS 
GEWORDEN
Das Interesse für 
Wischtücher, Reini-
gungsmittel und 
Besen kommt bei 
Sarah Casanova nicht 
von ungefähr. Sie ist 
mit dem Geräusch 
des Staubsaugers 
aufgewachsen. Ihr 
Grossvater, ein gelern-
ter Bäcker, gründete 
1971 in Zürich eine 
Reinigungsfirma. Ihr 
Vater übernahm das 
Geschäft. «Am Mit-
tagstisch erzählte er 
uns oft Anekdoten 
aus seinem Alltag.» 
Und nicht selten 
begleitete sie ihn – 
sei es in sein Büro, 
ins Lager oder zu  
den Kunden. «Das 
fand ich als Kind total 
spannend.» 

ORDENTLICH. Schon 
damals schärfte sich 
ihr Blick für Sauber-
keit. Eine Berufs-
krankheit, die sie nie 
ganz ablegen kann. 
«In den Ferien kontrol-
liere ich immer zuerst 
die Toiletten und 
schaue unters Bett», 
erzählt sie lachend. 
Auch daheim mag  
sie es gerne sauber 
und ordentlich. Vor 
allem im Badezimmer. 
Aber sie muss nicht 
mehr jeden Tag den 
Boden feucht auf
nehmen. «Ich kann 
heute auch mal es 
Füüfi grad la sii.» 
Sarah Casanova ist 
keiner Gewerkschaft 
angeschlossen. Sie 
arbeitet heute in drei 
verschiedenen Jobs 
im Schnitt rund 
80 Prozent pro Monat 
und verdient ins
gesamt rund 5200 
Franken brutto. 

«Reinigen ist 
nicht einfach 
putzen»

GEWUSST, WIE: 
Wann welche Geräte 
und welche Mittel 
zum Einsatz kommen, 
ist in der Reinigung 
eine Kunst für sich.

20 worktag 14. Februar 2020� Reinigungsfachfrau
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